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und andere Werke namhafter Autoren bringt. | 9 


Der Zweck der Deutſchen Bücherei iſt: dem brei 
teſten Leſerkreis für unerreicht billigen Preis einen ſorg 


fältig gewählten Leſeſtoff zu bieten zur Unterhaltung 


zur Belehrung, zur Hebung des geiſtigen Standpunktes 


N kleinen, ganz billigen, aber durchaus wertvollen Bi im 
thek anzuregen, deren Inhalt nicht nur ſpannen, 


Mit anderen Worten, zum Anſchaffen einer eigen 


jon- 
dern auch den Geſchmack zu veredeln, den Geſichtskreis 
zu erweitern, Stoff zum Nachdenken, zur inneren V. 
arbeitung zu geben geeignet iſt. Aeltere und neuer 
Schriftſteller ſollen dabei in gleichem Maße Helfen, das 
Gefühl für deutſche Sprache, Sitte und Eigenart a 
vertiefen und ein geſundes Volkstum zu pflegen. Den 
Bildungsbedürfnis unſeres Volkes zu dienen, iſt die Auf 
gabe; beſondere politiſche oder konfeſſionelle Tendenzen 
find grundſätzlich ausgeſchloſſen. Es ſoll nur gebracht 
werden, was echt iſt und dauern wird: eine Ausleſe ein 
mal der beſten erzählenden Literatur, daneben 
populär⸗wiſſenſchaftliche Arbeiten in 
künſtleriſch abgerundeter Form aus der Feder hervor⸗ 
ragender Gelehrter und Eſſayiſten. 


Jeder Baud iſt ca. 5 bis 7 1 "a 
und einzeln käuflich. 
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Wildes Toben und Töten jenſeits des Rheines 
— ſtilles Werden und Wachſen im alten Deutſchland: 
o endet das achtzehnte Jahrhundert. Die große Nevo- 
Ion it drüben losgebrochen; bald jährt das grau— 
ſame Spiel des Baſtillenſturmes. Der edle Kaiſer 
Joſef hat noch einen ſchaudernden Blick hinüber gewor⸗ 
, wo die „Freiheit“, die er nicht meinte, ihre 

mutzige Gaſſenweiberfauſt ſchon drohend wider ſeine 
ſchöne Schweſter hob: dann iſt er zu früh feinem Volke 
und der eigenen Erkenntnis geſtorben. Am 13. März 
1790 beſtieg ſein Bruder Leopold den Kaiſerthron. Aus 
Toskana bringt er den italieniſchen Geſchmack nach Wien 
zurück, wo kaum erſt leiſe Hoffnungen in Mozart's 
ſüßen Weiſen aufgelebt, daß die deutſche Muſik der 
deutſchen Dichtung zur Seite treten dürfe. „Die Bal⸗ 
ö ets wurden wieder eingeführt, neben der opera 
buffa die opera seria von neuem begünſtigt. Mozart 
I gar wohl von Joſef ſchon zu gut behandelt worden, um 
0 f die Gnade Leopold's Anſpruch machen zu können; 
ö 
| 


in Geſuch um die zweite Kapellmeiſterſtelle fand fo 
ſenig Gehör, als feine Bitte, ihm den Klavierunterricht 
* Prinzen zu übertragen. Einen pofitiven Beweis der 
Geringſchätzung von ſeiten des Hofes erhielt er bei der 
imejenheit des Königs Ferdinand von Neapel. Es 
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wurde dieſem zu Ehren eine neue Oper von n Weigl 
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La cafetiera bizarra (15. Sept.) aufgeführt; der 
Kaiſer erſchien mit ihm zum erſtenmal in der Oper, wo 
Salieri's „Azur“ gegeben wurde (21. Sept.). „Moz art 
blieb unberückſichtigt und erhielt nicht einmal eine Auf⸗ 
forderung vor dem König von Neapel zu ſpielen, was 
ihn tief verletzte“ (O. Jahn, W. A. Mozart, IV. © 

552). Die „deutſche Kunſt“ trieb indeſſen an der Wie⸗ 

den ihre Hanswurſtſpäße und Zauberſcherze unter 

Schikaneder's luſtig⸗leichter Leitung. Dorthin wandte 
ſich nun in letzter Not auch Mozart's Genie, und es ent⸗ 
ſtand das erste deutſche Opernwerk „die Zauberflöte“ 
(1791).*) Um dieſe wunderliche Zeit kam in demſelben 
kaiſerlichen Wien am 1. Juni 1790 als Sohn eines 
biedern Kunſtdrechslers Ferdinand Raimund zur Welt. 


Wie konnte der geheimnisvoll waltende Genius der 
Zeit dem künftigen Poeten und Mimen der deutſchen 
„Zauberpoſſe“ ein ſchöneres Wiegenlied ſingen, als mit 
den holden deutſchen Tönen der Mozart'ſchen Zauber⸗ 
flöte?! Zugleich ward in Deutſchlands Mitten dem 
Idealismus ein Heim gegründet: 1791 übernahm 
Goethe die Leitung des Theaters zu Weimar. In der 
blutigen Komödie des galliſchen Realismus aber trat 
das einzige ſchauſpieleriſche Genie, Mirabeau, ſoeben 
vom Schauplatz ab, ihn ganz W den böſen 
Geiſtern der Ohnmacht und der Wut. „Wie ſchön, o 
Menſch, mit deinem Palmenzweige ſtehſt du an des 
Jahrhunderts Neige in edler ſtolzer Männlichkeit“ 
hatte der große deutſche Idealiſt noch vor wenigen J 
ren geſungen; ein Jahrzehnt ſpäter erklang fein N 
an die neue Zeit: „das Jahrhundert iſt im Sturm 
ſchieden und das neue öffnet ſich mit Mord“: „Fre 
iſt nur in dem Reich der Träume, und das Schöne b 
nur im Geſang“. — „In die Traum- und Zauberſpl 
ſind wir, ſcheint es, eingegangen“, ſtimmen jetzt e 


„) [Vergl. Mozart auf der Reiſe nach Prag, 

Eduard Mörike. Deutſche Bücherei Band 46. Ec 
Klammern enthalten Anmerkungen des Herausgeb 
nicht des Verfaſſers.!] 
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Fauſt, Mephiſtopheles und das Irrlicht im Wechſelge⸗ 
faite der Walpurgisnacht ein. Unter dieſen Tönen 

ritt der zehnjährige Wiener Drechslerſohn in das 
Säculum ein und beſchäftigt bald feine jugendlich er— 
blühende Phantaſie mit „Trauerſpielen“ im Schiller'⸗ 
ſchen Style. Die Müller'ſchen Klänge der „Teufels⸗ 
mühle“, die damals zum erſten Male auf der Leopold— 
ſtädter Bühne erſchien, können dem heranwachſenden 
Knaben nur erſt ein verächtliches Lächeln künſtleriſcher 
Ueberlegenheit ablocken. Der kleine Idealiſt und Zu— 
kunftspoet ahnt noch nichts von der Geiſtermacht des 
„Humor's“, weder von den tückiſchen Dämonen des 
Verlachens, noch von den heiteren Feen des Belachens, 
und der Kobold des Allzumenſchlichen, der die Komödie 
beherrſcht, bleibt inzwiſchen auf Wenzel Müller's Muſik 
beſchränkt. In Weimar aber nimmt das Schauſpiel 
eine griechiſche, in Frankreich eine römiſche Wendung: 
eine ſchöne „Helena“ und ein „erſter Konſul“ treten 
auf, Phorkyas höhnt, und der Kobold lacht ſich in's 
Fäuſtchen. 


Das fünfzehnte Lebensjahr Raimund's war ein 
Trauerjahr. Das deutſche Volk verlor in dieſem Jahre 
1805 ſeinen Schiller; den jungen Wiener riß aus ſeinen 
tragiſchen Träumen der Verluſt beider Eltern. Die 
weinenden Augen des verwaiſten Knaben erblickten den 
ſäbelraſſelnden Komödianten zu Roß, Murat, in den 
ehrwürdigen Straßen um den Stefansdom. Während 
Beethovens „Leonore“ unter den Stürmen der Drei⸗ 
kaiſerſchlacht bei Auſterlitz ungehört verklang, neigte ſich 
das alte deutſche Reich zu Grabe, und ein neues Oeſter— 
reich kam todeswund und krüppelhaft zur Welt. Im 

schloſſe Schönbrunn diktierte der „Kaiſer“ Napoleon 
en Habsburgern ſeinen Preßburger Frieden um Weih— 
nachten 1805. — Die nächſten Jahre waren die Hunger- 
zeiten unſeres armen Buben, den ſeine ſelbſt mittelloſe 
chweſter nicht zu ernähren vermochte. Er litt die 
€ des Vaterlandes am eigenen Leibe mit, derge— 
ſtalt, daß er wohl damals ſchon den Keim legte zu der 

b us Melancholie, welcher er um 30 Jahre ſpäter 
| egen ſollte. Die Trauerſpiele verſchwinden aus ſei— 
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nem traurigen Leben; das „Handwerk“, das ihm bi 
gerliches Wohlwollen empfiehlt, widert ihn troſtlos e ae 
aus dem allgemeinen Jammer des Tages rettet ſich di 
unertötbare Phantaſie des geborenen Dichters wie eine 
arme ſcheue Motte in das ſchillernde Abendlicht der 
einzig noch tröſtlich gaukelnden Bühnenwelt. Zum 
Glück war er gegen Verbrennung gefeit; denn dieſer 
„geborene Dichter“ war durch und durch ſelber theatra-⸗ 
liſcher „Dramatiker“. Als der „Fauſt“ von Weimar 
zum erſten Male durch alle Welt- und Bühnen⸗Komödie 
fort den Blitzſtrahl des Genius in das Herz des un⸗ 
glücklichen Volkes ſandte (1808), und als Aſpern und 
Wagram in blutigem Wechſelſpiele die Straße freileg⸗ 
ten zum „Wiener Frieden“ (1809): da verließ der 
Achtzehnjährige ſeine gute Vaterſtadt und folgte dem 1 
Karren eines vagirenden Direktors nach Ungarn. Vier 
Jahre lang ſpielte er nun um des lieben Brotes willen: 
Aikrignans und komiſche Alte. Dann kam das frucht⸗ f 
reiche Jahr 1813, das Jahr des deutſchen Freiheits⸗ 4 
kampfes, das der Welt den Meiſter des muſikaliſch⸗ 
deutſchen Dramas ſchenkte, und in welchem der deutſche 
Geiſterſeher E. T. A. Hoffmann das Zaubermärchen 
der Romantik, „Undine“ zur deutſchen Oper geſtaltete, 
während Grimm's deutſche Haus⸗ und Kinder⸗ 
märchen zuerſt an die Stelle orientaliſchen Feenſpuks 
und moraliſierender Fabelkunſt traten, um auch hier in 
der Kinderſtube des neu erweckten Volkes die fremde 
70 zu erſetzen durch eine deutſche Wieder 
geburt 
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In eben dieſem Jahre 1813 kehrte Raimund auf 
einen Ruf an das Joſeſſtädter Theater nach Wien aus 
rück. Er betrat die volkstümliche Bühne im. folgende 
Jahre als „Franz Moor“ und als „Ro üchter seldfiim: 
mel“. Um den Schaufpieler ſtreiten ſich ) 
Muſen, welche fich ſpäterhin in dem Dichter peren 
ſollten. Für jetzt wich bald genug die ernſte be 
der heiteren. Die erſte Rolle, mit welcher Raimund d 
Aufmerkſamkeit des Wiener Publikums auf ſich lenk 
war der eiferſüchtige Muſikant Adam Kratzerl in ein 
Lokalpoſſe von Gleich. So ward der Schauſpieler R 


Er: 


reren 


mund Et und mehr heimiſch in dem Gebiete des 
efenhaften, aber auch Volkstümlichen, aus welchem 
der Poet gleichfalls ſeine Lebenskraft ziehen mußte, 
als es galt, zwiſchen Roſſini und Weber eine Geſtalt zun 
| ſpielen, welche, allem Streite des „Geſchmackes“ ent 
| hoben, unmittelbar zum naiven Volksgemüte in ſchlich?s. 
ten Worten von deutſchem Idealismus reden durfte. 
5 Nic herrſchte unumſchränkt über den höheren Gefchmad 
der Geſellſchaft: Roſſini's „Barbier“, eine würdige 
T ſelodiſche Verklärung des großen europäiſchen Friſeur⸗ 
geſchäftes, genannt der „Wiener Kongreß“, als Rai⸗ 
mund 1817 vom Joſefſtädter an das Leopoldſtädter 
Theater überſiedelte. Dieſer Schritt über den Donau⸗ 
Kanal, dem Prater zu, ward entſcheidend für ſeine Zu⸗ 
kunft. Der Menſch Raimund machte einen dummen 
Streich, damit in der günſtigeren Lebenslage ihm der 
dunkle Untergrund zu ſeinem heitern Berufe nur ja 
nicht fehle. Er heiratete 1820 die Schauſpielerin Luiſe 
Gleich, ein Theaterkind, von der er ſich bald wieder zu 
trennen hatte, ohne von ihr derart geſchieden werden zu 
können, daß es ihm ſpäter möglich geweſen wäre, ein 
dauernd geſichertes Lebensglück bei ſeiner Freundin 
Toni Wagner zu finden. Der Künſtler Raimund da— 
gegen begann nicht lange darauf ſeine Laufbahn als 
Theaterdichter volkstümlicher Feen⸗ Poſſen. Inzwiſchen 
aber war auch der „Freiſchütz“ 1821 auf der deutſchen 
Bühne erſchienen; die düſtern Geiſter der wilden Jagd 
hatten ſich vor dem heiligen Geiſte der keuſchen Liebes⸗ 
Taube Agathe geflüchtet. Der große dämoniſche „Com⸗ 
mediante“ auf St. Helena war zur ſelben Zeit von der 
Weltſzene abgetreten, und der große Geiſterſeher Hoff⸗ 
mann war ihm in das Reich der Schatten gefolgt 
(41822). Ein trübſeliger Widerſpruch ging damals 
durch die ganze vom Blutbanne des Dämonen befreite 
Welt. Die deutſche Freiheit wollte eine Form gewin— 
nen, und die franzöſiſche Revolution hatte ihr nur Mas— 
ken vererbt. Die deutſche Kunſt ſtrebte nach dem Höch— 
ſten auf Fittichen der Muſik, und ſie fand nur erſt die 
Reſte der Romantik als thörichten Geiſterſpuk zu ihrer 
* Geſtaltung. Das Symbol dieſes Wider— 
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ſpruches heißt: Euryanthe. Aber im Jahr el! \ 
Euryanthe, 1823, fand auch Einer, der eine Löſung 
wußte, ſein erſtes Wort. Raimund dichtete ſeinen 1 1 
„Barometermacher auf der Zauberinſel“. 3 


Wie ſoll deutſche Art mit den fremdartigen Ele⸗ 
menten deutscher Geſchichte dergeſtalt fertig werden, 
daß ſich ein deutſches Werk ergibt? — Dieſe Kultur⸗ 
frage löſte die ernſte Kunſt erſt im Laufe des Jahr⸗ 
hunderts; ein Jahrtauſend vielleicht mag erforderli 
ſein, ſie auch auf dem Gebiete des deutſchen Lebens z 
löſen. Spielend löſte ſie ſich in den heiteren Augen⸗ 
blicken, welche Raimund's volkstümliche Dichtung ſei⸗ 
nem empfänglichen Wiener Publikum bereitete. Er 
war zum Meiſter der Gattung berufen, welche in roheren 
und oberflächlicheren Erzeugniſſen ſchon von den erſten 
Anfängen deutſcher Dramatik her, ſeit den zwitter⸗ 
artigen Myſterienſpielen mit ihren Allegorien und 
Hanswurſtiaden, im deutſchen Volke einen guten Boden 
gefunden hatte. Im alten Wien ſtand der Dichter der 
Zauberſpiele nun ganz auf dem leichten Soccus der 
Komödie, deren Eigenart die Heiterkeit des Wider⸗ 
ſpruches ſelber iſt. Die klaſſiſche Allegorie verlor ihre 
1 Kälte, die romantiſche Geiſterwelt gewann 
ein vertrauliches Leben in dieſer leicht bewegten Sphäre 
des volkstümlichen Spaſſes, der gutmütigen Ironie, des 
bürgerlichen Behagens an den unaustilgbaren 
Schwächen und Mängeln des menſchlichen Daſeins. Ein 
anderer deutſcher Dichter, jener ſoeben von der Welt 
eg Scheins geſchiedene Wahrtraumſeher in Berlin, E.“ 
T. A. Hoffmann, hatte dieſe Komödie des Daſeins nicht 
mit Behagen, ſondern mit Schauder geſehen. Seine 
Darſtellung war eine epiſch ſchildernde geweſen, wobei 
die Geiſterwelt ſelbſt den Charakter der eigentlichen 
Wirklichkeit angenommen. Das Geſpenſtiſche im Menſch⸗ 
lichen, in der Natur und in der Welt, hatte er als Dä⸗ 
moniſches, als eine den Intellekt verwirrende Willens 
macht erkannt. Raimund gehrauchte die Geiſterwelt ir 
dem Be a Komödien nur als eine bunte 
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Erdenwelt, dein gegenüber der Menſch in ſeiner Schwäche 95 
ſich ſelbſt erkennt und in ſeiner wahren Stärke der 
Schwäche und der Geiſter zugleich Herr wird. Spiel und 
Gegenſpiel bleibt dergeſtalt der Charakter der luſtigen 
dramatiſchen Gattung. Dieſe feenhafte und drollige 
Geiſterwelt iſt gar kein Weſen, deſſen drohende Weber- 
7 gewalt nur durch die poetiſche Phantaſie zu bewältigen 
wäre. Sie iſt eine Form von ſelbſt phantaſtiſcher Art, 
im Stoffe vorgefunden, welche durch! den Intellekt des 
Dichters im Sinne der dramatiſchen Ironie frei zu ver— 
werten war. Raimund's Ernſt beruht alſo auch nicht 
auf dieſer Welt des Scheines, die ihm keine Wirklichkeit 
bedeutet, ſondern nur eine willkürliche Form des Spiels 
mit dem Wirklichen. Er beruht vielmehr im Morali⸗ 
ſchen, als der einzigen ernſtlichen Willensmacht, welche 
hinter dem phantaſtiſchen Komödienſpiele beſtehen 
bleibt. Das Moraliſche iſt hier keineswegs ein abſtrakter 
Imperativ, ſondern durchaus die naive, ſeelenvolle 

Empfindung für das Gute. Es iſt dies, auf das Ethiſche 
Uingewandt eben jenes liebenswürdig Seelenvolle des 
dl d das in Mozart ganz Melodie geworden 

war. Bei Mozart mußte es ſich noch in die Kunſtform 
der italieniſchen Oper fügen. Bei Raimund ſtempelt es, 
als Tatſache des Gemüts, die ganze wunderliche, aber 

populäre Komödie, woher auch ihre Stoffe ſtammen 
mögen, durchaus zum deutſchen Werke. In ſeinem 
innerlichen Lichte wird auch die orientaliſche Phantaſtik 
zur deutſchen Idealität. 


E Der „Barometermacher auf der Zauberinſel“, zu⸗ 
erſt aufgeführt auf der Leopoldſtadt am 18. Dezember 
E 1823, wird von Raimund bezeichnet, als „Parodie des 
I Märchens vom Prinzen Tutu“. Das iſt eine romantiſche 
Farce, die mit dem bekannten Kindermärchen von der 
„Prinzeſſin mit der langen Naſe“ in Zuſammenhang 
ſteht. Dieſe „lange Naſe“ erſcheint in dem Stücke deut⸗ 
lich als ein ſpaßiges Symbol des Gefopptſeins. Men— 
ſchen und Geister. welche ſich bei ihren Schwächen faſſen 
laſſen, erhalten dieſes ſchalkiſche Abzeichen. Daneben 
kommen die alten Märchenſymbole der Götter- und 
Geiſter⸗Lieblinge wieder zur Verwendung, die drei 
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mythiſchen Wundergaben, hier als 0 80 Stab, „ 55 
Erſteres ruft die Hilfe der Geiſter herbei, der Zweite ke 
ſchafft goldenen Reichtum, die Letzte verſetzt flugs zum 
fernſten Orte. Nicht nur Lohengrin's Horn, Schwert 9 
und Ring und Siegfried's Schwert, Ring und Tarn⸗ 
helm, auch Arindal's Feengaben Schild, Schwert und 
Leier ADB hier an. Sit in dem Erſtlingswerke Wag⸗ 
ner's, den „Feen“, die Macht des Geſanges endlich das 
wahre Rettungsmittel, jo ſehen wir in jenem Rai⸗ 
mund's, wie nach dem Verluſte der Zaubergüter f 
törichter Verliebtheit ihres Beſitzers die Macht d 
treuen Herzens den Preis gewinnt. Die Worte des 
einfachen Mädchens, „Linda“, inmitten alles Zauber⸗ 
ſpukes und Narrenweſens, bezeichnen gleich am An⸗ 
fange ſeiner Laufbahn des Dichters Leitſtern: „ „Ich will 
Ihnen mein Herz für Ihr verlorenes Zauberhorn ſchen⸗ 
ken! Sie können freilich damit keine Armee herblaſen; 3 
aber einen einzelnen Verteidiger werden S' ewig an 
ihm haben. Tauſend Getreue werden Ihnen nimmer⸗ 
mehr zu Dienſten ſtehen, aber wenn Sie an das Her⸗ 1 
zenstürl da anklopfen, wird Ihnen eine treue Perſon 
entgegenkommen, und Sie werden ſehen, wenn Sie 
mich heiraten, werden Sie recht glücklich werden!“ 1 


Der hübſche Erfolg des „Barometermachers“ er⸗ er 
mutiate Raimund zu einem neuen Werke. Da das 
Kindermärchen ihm dabei ſo gute Dienſte geleiſtet, 
glaubte er nichts Beſſeres tun zu können, als ſich zu⸗ 
nächſt einmal ganz in jene altbeliebte phantaf ſtiſche Welt 
aller Wundermärchen- und Zauberopern-Stoffe zu ver⸗ 
ſenken: in die Erzählungen der 1001 Nacht. Nun mag 
ja dieſes kaleidoskopiſche Spiel orientaliſch-romantiſcher 
Motive eine Zeit N ergötzen, und wer überhaupt nur 
nach ſinnlich ergötzenden Stoffen ſucht, wird immer wie⸗ 
der dergleichen nach Wunſch darin finden. Wer aber 
ein lebendiges Gefühl für deutſches Weſen in ſich trägt,“ 
wird auch bald fremdartig berührt werden durch der 
durchaus ſemitiſchen Charakter, welcher dieſen W 0 che 
Bearbeitungen älterer und nicht nur ſemitiſcher S offe 
eignet. Läuft es doch hier zu allermeiſt auf Keußer 
keit und Sinnlichkeit hinaus. Das wahre Glück de 
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3 alles Strebens bleibt immer N Reichtum 8 
und der ſchimmernde Glanz des Beſitzes. Die Liebe da. 


das ſinnlich Schöne und gibt höchſtens ein bequemes 
Motiv für abenteuerliche Verwicklungen ab. Ein mora⸗ 
lidſcher Charakter iſt überhaupt nicht vorhanden. Viel- 
mehr zeigen ſich die romantiſchen Helden edelſter Taten 
im nächſten Augenblicke, wenn die Situation es ver— 
langt, als grauſame Barbaren und widerliche Speku— 
lanten; wie denn auch Deſpoten und Kaufleute, oder 
beſtenfalls als Kaufleute verkleidete Deſpoten, die 
immer wiederkehrenden Hauptperſonen dieſer Gejchich- 
ten zu ſein pflegen. Der ſemitiſche Charakter der orien⸗ 
i taliſchen Fabelpoeſie, welche noch jetzt in unſeren Kinder— 
ſtuben, ja ſogar auf unſeren Bühnen, die deutſche Mär— 
chenwelt zurückdrängt, ſollte einmal eingehend berückſich— 
tigt werden. Wir wiſſen ſchon, wie auch der urſprüng⸗ 
lich orientaliſchen Welt des Gozzi'ſchen Märchens von 
der „Frau als Schlange“ durch einen jugendlichen deut⸗ 
ſchen Muſiker wenigſtens äußerlich ein nordiſches Ge— 
wand gegeben, innerlich aber der Genius der Liebe und 
des Geſanges ſchon dort mit deutſchem Künſtler⸗Atem 
zu neuen Taten belebt ward. 


2 Raimund fand in der ganzen Sammlung der ara⸗ 
biſchen Märchen nur ein einziges, welches ſeinem deut⸗ 
ſchen Sinne für das Ideale und das Moraliſche einiger— 

maßen zu entſprechen ſchien. Wer aber die „Geſchichte 
des Prinzen Seyn Alasnam und des Geiſterkönigs“ 
kennt, wird ſich bei der Vergleichung mit Raimund's 
4 „Diamant des Geiſterkönigs“ ſagen müſſen, daß hier 

wieder einmal der Grundzug des deutſchen Dichter— 
genius zu bewundern iſt, welcher es verſteht, den fremden 
PR Stoff ſich wahrhaft innerlich anzueignen und damit zu 
einem idealen Werte umzugeſtalten. Noch intereſſanter 
wird die Vergleichung, wenn man Gozzi's „König der 
Geiſter“ hinzuz iht, worin 'derſelbe Stoff auf romaniſche 
* be behandelt if"). Im Originale erſcheint zwar 


) Gozzi's „Dramatiſche Dichtungen.“ ne, von 
8 3 Müller, Dresden, E. L. 9 1889. 
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gegen erſcheint als eine leidenſchaftliche Aufwallung fur 5 


4 Puch die lebendige Vezierstochter, welche der Prinz 
ahnungslos als die erbetene ſiebente Statue zu den ſechs | 
vorhandenen diamantnen Wunderbildern von dem 
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Geiſterkönig erwirbt, gewiſſermaßen als der Superlativ 
des in jenen Statuen verkörperten irdiſchen Glückes. 
Aber die eigentliche ideelle Herausarbeitung des ethiſchen 
Gegenſatzes zwiſchen Reichtum und Liebe, ſo daß die 
letztere nicht mehr nur als köſtlicher Beſitz, ſondern als 
eine allen Glanz des Beſitzes überſtrahlende Macht des 
Gemütes gilt, das iſt doch erſt bei Raimund vollkommen 
deutlich zu bemerken. Sein Zaubermärchen darf daher 
den Wert des größeren Ernſtes für ſich beanſpruchen, 
obwohl die Behandlung des Stoffes, bei dem Aus⸗ 
ſchluſſe ernſter Liebesgeſchichten von der Bühne der Leo⸗ 
poldſtadt, eine durchaus heitere, zum Teil geradezu när⸗ 
riſche hatte ſein müſſen. 


Seine „Amine“ iſt nicht nur das ſinnlich ſchönſte 
und unberührte Weib, auch nicht nur wie Gozzi's 
„Sarké“ in der Einſamkeit zur Unſchuld gleichſam ge⸗ 
zwungen, ſondern vor allem iſt ſie die gute Natur, wahr⸗ 
haft, weil ſie gut iſt, und in ihrer Güte zur heroiſchen 
Opferung bereit. „O mein lieber, gnädiger Herr, ich 
halt's nimmer aus! Ueberliefern S mich dem Zauber⸗ 
könig ſtatt ihr, und geben S' ihm halt ein paar hundert 
Gulden auf!“ Mit dieſem Ausruf bekundet ſich auch der 
Hanswurſt des Stückes, „Florian“, als ein „Ge⸗ 
taufter“, nämlich in dem moraliſchen Elemente getauft, 
das ſeine drollige Perſon ganz und gar als „treuen 
Diener ſeines Herrn“ erſcheinen läßt. Seine Verwand⸗ 
lung in einen Pudel, als er dem Herrn zum Zauberberge 5 
und ſingenden Baume folgt, gibt dieſer Treue ſymboli⸗ 
ſchen Ausdruck, und es ſcheint die unendliche Macht der © 
ſelbſtloſen Treue luſtig anzudeuten, wenn ſeine Erret⸗ 
tung aus der Aaubergeivalt durch die Erſcheinung un 
zähliger Pudel bewirkt wird, aus welchen er ſelbſt nicht 
mehr herauszufinden iſt. Die Epiſode mit dem „ſingen⸗ E 
den Baum“ iſt übrigens einem anderen Märchen der 
1001 Nacht entnommen, der „Geſchichte von den zwei 1 
neidiſchen Schweſtern“. Raimund benutzt auch dieſes 
Moment zu einer hübſchen Bemerkung. Der Baum 
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ſingt erſt „Roſſini“, dann „Mozart“, worauf der Held = 
ausruft: „O meine vaterländiſchen Töne! Ihr könnt 
nicht nur vergnügen, ihr könnt auch begeiſtern!“ Und ſo 
begeiſtert durch die deutſche Muſik, erſteigt er als Sieger 
den Zauberberg. Genial und ganz Raimundiſch iſt die 
Ausmalung der, von Gozzi noch ganz ernſt genomme— 
nen, Feenwelt mit den Farben urwüchſiger Wiener 
Lokalkomik. Der faule, gemütliche Feenkönig „Longi— 
manus“ ſpricht mit einer unverkennbaren Ironie über 
das „Unzeitgemäße“ des Zauberſpukes in unſerm „auf— 
geklärten Zeitalter“, als die „Druden“ ihn um die Er- 
laubnis bitten, auf die Erde zurückzukehren: „Die Men- 
ſchen ſehnen fi nach uns!“ — „Ob du ſtill biſt oder 
nicht! Was fällt euch ein? Es denkt gar kein Menſch 
mehr an ſie und jetzt wollen's auf einmal wieder ihre 
vorige Druckfreiheit haben. Ich laſſ die Menſchen nicht 
mehr ſo kujonieren. Anno 1824 eine Drud'! Die Leute 
müßten einen nur auslachen.“ Und welche köſtliche 
Ironie liegt in der von Raimund eingefügten Daritel- 
lung des lügenhaften „Reiches der Sittlichkeit“, deſſen 
einzige ehrliche Bewohnerin, „Amine“, der grauſam— 
ſten Verfolgung ausgeſetzt iſt. Hier hat „Florian“ der 
Treue am bitterſten das Leid zu erfahren, welches ihm 
dadurch zugefügt iſt, daß der orientaliſche Zauberſpiegel 
des Originals, der dort die Keuſchheit der Mädchen an— 
zeigt, von Raimund erſetzt ward durch das theatraliſch 
ſo ungemein drollige Zeichen des „Gliederreißens“, wel— 
ches Florian allmal auszuſtehen hat, wenn ſein Herr 
einem unwahrhaftigen Mädchen die Hand reicht. So 
leidet alſo auch hier der Treue für ſeinen Herrn. In 
ſolcher durchaus heiter-natürlichen Sphäre empfängt 
die Allegorie ſelber, wie die Erſcheinung der „Hoff— 
nung“, einen ganz lebendigen, unmittelbar das Gemüt 
anſprechenden, volkstümlichen Charakter: „Glauben 
Sie, ich habe nichts zu tun, als mit Ihnen die Zeit zu 
verſchwätzen? In dieſem Augenblicke bin ich zu Mil— 
lionen beſtellt, die nach mir ſchmachten. Advokaten, die 
ihre Prozeſſe gewinnen wollen; arme Gefangene, die 
auf Erlöſung hoffen; Sterbende ſogar, die mich in der 
letzten Minute noch zu ſprechen wünſchen; des Heeres 
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FR Verliebten gar nicht zu gedenken, welches mich d er 
namenloſe Anforderungen faſt zu Tode martert. Da- 
rum Adieu! Vergeſſen Sie nicht wieder auf ein Frauen⸗ 
zimmer, welches die Plage auf ſich hat, Sie durch Ihr 
ganzes Leben 5 zu müſſen!“ (Sie macht — f 
einen Knix und geht ab.) N 


Dieſes Stück ward zuerſt aufgeführt am 17. De. 
zember 1824, als Goethe den 2. Teil des „Fauſt“ wie. 
der aufgenommen und ſich mit der romantiſchen Verbin⸗ 4 
dung des Orients und des Abendlandes im mittelalter 
lichen Hellas eingehend beſchäftigt hatte. Ein wenig 
„Fauſt und Helena“ ſpukt doch auch in der Wiener 
0 Zauberpofje: „Hier iſt das Wohlbehagen erblich, die 
Vaange heitert und der Mund, ein jeder iſt an ſeinem 
K Platz unſterblich, ſie ſind zufrieden und geſund“. 


Der Erfolg des „Geiſterkönigs“ war ein noch grö- 
Berer als der des „Barometermachers“, und ſofort ging 
Raimund an's Werk, um mutig nach einem ſelbſt er⸗ 
fundenen Plane ſein drittes Stück zu ſchreiben. Dies 
war „der Bauer als Millionär“ oder „das Mädchen 
aus der Feenwelt“. Wohl ſind auch hier bekannte 
Märchenzüge mitverwandt, wie denn der Zaubergarten 
mit dem verhängnisvollen Kegelſpiele, deſſen unglück⸗ 
liche Spieler in Grabſteine verwandelt erſcheinen, und 
der verführeriſche Papagei durchaus an die obige 10 
ſchichte von den neidiſchen Schweſtern und andere ara- 
biſche Fabeln erinnern. Auch die hier beſonders ſtark 1 
hervortretende Verwertung allegoriſcher Gestalten Haß 
und Neid, Jugend und Alter, die Zufriedenheit, welche 
zum Teil in die Handlung beſtimmend miteingreifen, 
ſcheinen auf eine gewiſſe künſtleriſche Unfreiheit in der 
Stoffgeſtaltung zu deuten. Aber gerade dabei wiederum 
erweiſt ſich die höhere dichteriſche Kraft durch die friſche 
Lebendigkeit und die ſinnvolle Vertiefung, welche dieſe 
durchweg auch theatraliſch wirkſamen Objektivierungen 
menſchlicher Zuſtände und Empfindungen gewonnen 
haben. Man denke an das Lied der Jugend: „Brüder⸗ 
lein fein! Brüderlein fein! Mußt mir ja nicht böſe ’ 
fein. Scheint die Sonne noch fo ſchön, einmal muß ſie 
untergehn“. Wie da der eitle Millionenbauer von fe e 
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ner eigenen Jugend mit Geſang und Tanz Abſchied neh— 
men muß, iſt von der größten theatraliſchen Wirkung. 
In dem allgemeinen Komödienſpiele auf dem Gebiete 
der theatraliſchen Phantaſie wirkt eine ſolche Zerlegung 
des Menſchlichen in das Perſönliche und das Allegoriſche 
geradezu als eine Erhöhung des dramatiſchen Lebens 
elber. Niemals weht ein kalter, fremder Lufthauch 
in die Sphäre der volkstümlichen Spieles; vielmehr 


2.7 


eines Schickſals in der Geſtalt des Wiener „Aſchen— 
zannes“ mit feinem melancholiſchen Aſchenliede werden 
läßt. Der vielſagende und inmitten aller harmloſen 
Heiterkeit ſo ergreifende Refrain „Ein' Aſchen! Ein' 
Aſchen!“ erklingt ſogar wieder in dem patriotiſchen 
Zorn⸗ und Trauergeſange des edlen Strachwitz: „Zer— 
ſchmett're den Römer an der Wand, mit Tränen die 
Lippen waſche und trau're um Dein Vaterland in Aſche! 
In Aſche!“ — Wenn auch Raimund ſelbſt es be— 
klagte, daß er aus Furcht, zu ernſt zu werden, viel 
alberne Späße habe in ſein Stück einflechten müſſen, 
jo wird doch niemand verkennen, daß der ernſte Grund⸗ 
zug ſeines dichteriſchen Charakters darüber keineswegs 
verloren gegangen iſt. Zwei ethiſche Motive leiten im 
Wechſelſpiele die ganze Handlung. Die Beſcheidenheit 
der Tochter („Lottchen“) ſoll die Mutter („Lacri⸗ 
moſa“) von der Strafe ihres Hochmuts erlöſen; wobei 
die ironiſche Symbolik zu beachten iſt, daß der „Hoch— 
mut“ der Fee eigentlich auf der Seiltänzerſchaft ihres 
menſchlichen Gatten beruht. — „Neid“ verdirbt die 
Herzen („Wurzel“) durch die Macht des Goldes; aber 
die Liebe („Karl, Lottchen“) gewinnt den Sieg über 
ſeine Tücke. Der Zauberring des Reichtums muß weg— 
geworfen werden, um den Beſitzer zu erretten. Die 
„Zufriedenheit“ mahnt den kühnen Gewinner dieſes 
inges, „Karl“, zu ſolcher Entſagungstat; denn ſolange 
ein „Lottchen“ lebt, ſoll fie „Keinen lieben, der auch 
nur einen Edelſtein beſitzt“. Und da ruft derſelbe lie— 
1 5 Held, der kurz zuvor das trotzige Siegfried-Wort 
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gegen ſeine Geliebte geſprochen: „Mein Mut hat ihn er. 
worben!“ das andere, Entſcheidende, Befreiende: „Und 
wenn die Welt am Finger glänzte, ohne ſie gilt ſie mir 
nichts! Fort mit ihm!“ Um der Liebe willen wirft er 
das Symbol des Reichtums von ſich, und die Liebenden 
ſind vereint. Auch die unglückliche Mutter Fee iſt damit 
erlöſt: „Dank Euch, meine Lieben, ich bin glücklich!“ 
und der ruhmredige Zauberer aus Ungarland 1 8 
rius“ bemerkt dazu: „iſt gern geſchehen; lhnen ein 
andersmal!“ — 1 
Wir dürfen aber von dem „Bauer als Millionär“ 
nicht ſcheiden, ohne auch noch hingewieſen zu haben auf 
das eigentümliche Talent des Dichters, in heiterſter 
Weiſe eine Bilderſprache zu reden, welche vor der geiſti⸗ 
gen Phantaſie der Größten auf dem dramatiſchen Felde 
ſich gerade nicht zu ſchämen braucht. Dem rechten Dra⸗ 
matiker wird alles Wirkliche ſymboliſch und alles Sym⸗ 
boliſche wieder lebendig. So feiert der Millionenbauer 
„Wurzel“ nebenbei einmal ſeinen Magen: „Was das 
in der Welt für ein ſchönes Bewußtſein iſt, einen guten 
Magen zu haben! Ich bin mit dem meinen recht zu⸗ 
frieden. Ein prächtiger Kerl! Alle Achtung für ihn! 
O, ein Magen zu ſein, iſt eine ſchöne Charge. Tyrann, 
Herrſcher über zwei Reiche, übers Tierreich und übers 
Pflanzenreich! Ein wahrer Tyrann! Hendeln und 
Kapauner ſind nur ſeine Sklaven, die druckt er zuſam⸗ 
men, als wenn's nie dageweſen wären; und doch ein 
Ehrenmann, der keine Schmeicheleien mag. Mit 
Süßigkeiten darf man ihm nicht kommen, da verdirbt 
man ihn!“ Oder an anderer Stelle, als alter Aſchen⸗ 
mann, ſpricht er von der Zeit: „Ich hätte ſoll en die 
Vierziger kriegen, aber die Zeit hat ſich vergriffen und 
hat mir einen Hunderter hinaufgemeſſen, und den halt' 
der Zehnte nicht aus. Die Zeit ut ein wahrer Korporal, 
der mit die Jahr' zuſchlägt. Im Anfang hat ſ' ein 
Rütchen von lauter Maiblümeln, da gibt ſ' einem alle 
Jahr' ſo einen leichten Tupfer, das gfreut einen, da 
ſpringt man wie ein Füllerl. Hernach kommt ſ' mi 
einem Beſen von lauter Roſen, da ſind ſchon Dorn' da⸗ 
bei, nach und nach ſchlagen ſich die Roſen weg, iſt der 
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Wortſpiel darf hierbei nicht unbeachtet bleiben. Es haf— 
tet nicht am äußeren Klang, ſondern beſteht in der 
raſchen Vertauſchung verſchiedener populärer Anwen- 
dungen des betreffenden Wortes mit einander, wodurch 
Nauf die Sprache ſelbſt ein heiteres Licht fällt. Sie ſpielt 
2 dergeſtalt mit in der Komödie. 
. Die Aufführung des dritten Werkes verzögerte 
8 um ein ganzes Jahr: ſie fand erſt am 10. November 
1826 ſtatt. Nach Vollendung der Dichtung war Rai⸗— 
mund infolge übermäßiger geiſtiger Anſtrengung von 
einer Nervenkrankheit befallen worden, welche ſeine 
ſchon erſchütterte Lebenskraft noch mehr ſchwächte. Wäh⸗ 
und ſeiner Krankheit hatte Deutſchland feine zwei letz— 
ten genialen Romantiker verloren. Bald nach Vollen— 
dung ſeines muſikaliſchen Feen⸗ Märchens „Oberon“ 
war Weber am 5. Juni 1826, im fernen London ein⸗ 
ſam geſtorben, und ihm voraufgegangen war im ſtillen 
heimatlichen Bayreuth am 14. November 1825 der 
deutſche Humoriſt, der Poet des „Winkels“ Jean Paul 
Friedrich Richter. Von beiden Männern etwas lebte 
in Raimund fort. In ſeinem eigenartigen öſterreichi— 
ſchen Humor fanden die Feen- und die Winkelwelt ſich 
heiter zuſammen und retteten ein Stückchen romanti⸗ 
ſchen Lebens, d. h. Idealismus, in die böſen dreißiger 
Jahre des „modernen“ Jahrhunderts hinüber. Doch 
während der Krankheitspauſe in ſeinem Schaffen und 
| Wirken hatte auch der „Winkel“ Zeit gehabt, ſeine „Dä— 
monen“ gegen die Feen aufzubieten. Der eiferſüchtige 
Mei) erhob feine Stimme und verklagte Raimund, weil 
ger die ſchwere Schuld auf ſich geladen hatte, auf eigene 
Hand Binde Erfolge zu erringen. Er habe ſich 
mit fremden Federn geſchmückt, nicht etwa mit arabi⸗ 
ſchen — das wäre hingegangen — aber mit Wieneri— 
ſchen. Kurz: er habe ſich bei ſeinen Stücken von ande— 
N ren „helfen laſſen!“ Dieſen liebenswürdigen Beck— 
meſſerſtandpunkt zu kennzeichnen, ſchrieb nun der wieder— 
geneſene Raimund alsbald ſeine „Meiſterſinger“: 
N orie von Se „gefeſſelten Phankafte“ Ein merk⸗ 


daher, laßt ihn nur fallen, aus iſt's“. — Auch das 5 
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würdiges Stück, beſonders für diejenigen, wels das 40 N 
Jahre ſpäter entſtandene Meiſterwerk kennen. Während 
Goethe mit Eckermann in Weimar die Aufführbarkeit 
ſeiner allegoriſchen Hochzeit des Fauſt und der Helena ° 
beſprach, im September 1826, dichtete Raimund dieſe 
ſeine „Phantaſie“. Ihre Aufführbarkeit aber konnte auch 
ſie erſt nach mehr als Jahresfriſt, am 8. Januar 1828 
erweiſen, wobei dann der Erfolg ein „ſchwacher“ war, 
und das Stück als „zu ernſt“ abfällig beurteilt ward. 
Kein Wunder! Eine ſolche poetiſche Selbſtverteidi⸗ 
gung ward entweder nicht verſtanden, oder — ver⸗ 
ſtanden, und in beiden Fällen wirkte ſie verdrießlich. 
Inzwiſchen war denn auch eine neue lyriſche Welt in 
Deutſchland aufgeblüht. Beethoven war am 26. März 
1827 geſtorben, und als Novitäten des Bücher- und 
Muſikalienmarktes waren entſtanden und erſchienen: 
des jungen Mendelsſohn Feen- und Geiſter-Debut, 
die Sommernachtstraum⸗Ouverture, und Heine's 

„Buch der Lieder“. Es ward aber auch im März des⸗ 
ſelben Jahres 1827 Raimund's muſikaliſcher Gehilfe, 
dem er viele ſeiner populärſten Wirkungen mit zu ver⸗ 
danken hatte, Wenzel Müller, als Kapellmeiſter an 
das Leopoldſtädter Theater berufen, und am 16. Okto⸗ 
ber in der Schweiz jener ch Maler geboren, 
welcher mit ſeinen oft grotesken, immer geiſtvollen 4 
Darſtellungen aus der Fabelwelt in der folgenden Zeit 

eines allbeherrſchenden Realismus als einziger noch 
das farbenreiche Panier der ungefeſſelten Phantaſie 
nicht ohne hartnäckige Verwegenheit hochhalten ſollte: 
der Schöpfer der „Toteninſel“, Arnold Böcklin. 


Die Handlung der „gefeſſelten Phantaſie“ iſt, 
wie in den „Meiſterſingern“, der Kampf der Liebe mit @ 
den Waffen des Geſanges. „Amphio“, ein fremder 
Königsſohn, der Liebling des Apoll, erringt ſich in der 
Verkappung als Hirt die Liebe der Königin „Her⸗ 
mione“. Dieſe hat geſchworen, ihre Hand nur dem 
beſten Dichter zu reichen. So muß er ſie denn den 
zünftigen Poeten des Landes abgewinnen. „Die Hoff⸗ 
nung ſchwingt die gold'ne Fahn'!“ das klingt wie „der 
Liebe Panier ſchwing ich mir zu Hoff!” Die Zunft⸗ 
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poeten vertritt vor allen der eitle und unfähige Hofpoet 
„ dDiſtichon“ (d. i. der Meſſer oder Merker). Neben 
dieſem falſchen Dichter ſpielt aber auch der „naive“, 
} der „Volksdichter“ mit. Dazu gibt es als dritten 
noch den „Narren“, welcher die Weisheit der „Kritik“ 
ſelbſt vorſtellt: „In einem Lobgedicht gewinn' ich kei— 
5 nen Preis; ich bin zum Schimpfen auf die Welt ge— 
kommen!“ Die feindlichen Dämonen, welche das ſchöne 
Reich Hermionens bedrohen und zur Vereitelung des 
5 Sieges ihres apolliniſchen Geliebten die „Phantaſie“ 
ſelbſt, ein heiteres, liebes Ding, tückiſcher Weiſe fangen 
und feſſeln, das ſind die Zauberſchweſtern „Vipria“ 
und „Arrogantia“. Ihre Namen bezeichnen ſie als 
die Objektivierungen der eigentlichen Beckmeſſer— 
Tugenden, der Bosheit und des Hochmuts. Sie wollen 
den entführten Wiener Wirtshaus-Harfeniſten „Nach⸗ 
tigall“ zum Sänger des Preisgedichtes künſtlich her— 
richten. Die an den Schreibtiſch gefeſſelte Phantaſie 
ſoll ihm das Lied diktieren; was ſie völlig verweigert. 
In ſeiner Not ſchreibt ſich Nachtigall aus ihren verein⸗ 
zelnten Stoßſeufzern zunächſt ein Lied voller Mißver⸗ 
ſtändnis und Unſinn zuſammen: „Was die alles zu- 
jamm’diktiert?! Was hab' ich denn da g'ſchrieben? 
„Ich duld' 's nicht, ihr Blützer ſtürzt herab, und euren 
glühenden Fuß drückt auf den frechen Stier — du 
Schafskopf!“ — Was iſt denn das für eine Phanta⸗ 
ſiererei? da phantaſier' ich ja beſſer, wenn ich 's Ner- 
venfieber hab'!“ — Seltſamerweiſe ward dieſe wir— 
kungsvolle Stelle des Originals ſpäter im Theater⸗ 
manuſkript ganz geſtrichen. Schließlich bringt der un⸗ 
entmutigte Harfeniſt denn auch wirklich im Drange des 
Augenblickes ohne fremde Hilfe ein eigenes Lied in ſei— 
nem harmloſen wiener Volkstone zu Gehör, wobei ihn 
jedoch der Chor der „Dichter“ nach jeder Strophe ver— 
lacht: „Wie gemein, wie gemein! Was ſind das für 
N Verſe!“ — „Hahaha! Hahaha! Das iſt nur zum 
Lachen!“ — „Hört den Wicht, ſolch Gedicht. wagt er 
hier zu ſingen!“ — Nun tritt „Amphio“ auf, durch die 
inzwiſchen befreite „Phantaſie“ begeiſtert, und „trägt 
Wahrheit vor, nicht was die Dichtung ſann“. — „Das 
dr 
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Gedicht hat eine Menge Fehler“ ruft „Diſtichon“ noch 1 


zu guterletzt in den allgemeinen Beifallsſturm hinein. 
Mit dem Siege des königlichen Dichters iſt der Bund 


mit der Fürſtin geſchloſſen, und das Land von den Dä⸗ 
monen erlöſt. „Nachtigall“ wird „zweiter Narr“: 

„Ich bin der ſingende — der der redende — ich hoff! 
daß man mit beiden wird zufrieden ſein“. — Der 


ernſtere Ton des Stückes verleitete den Dichter bis⸗ 


weilen zu einem übertriebenen Pathos, das in dieſem 


Falle der Allegorie bis in die Bilderſprache hinein den 
Stempel des Unnatürlichen aufprägte; z. B. in ſolchen 
jambiſchen Phraſen wie: „Ich raube dem Saturn die 
Sichel ſeiner Zeit und breche ſie ob unſ'rer Lieb ent: 


zwei, damit ein jeder Kuß zu ewiger Wonne wird“. 
Dagegen finden ſich auch manche kurze, treffende und 
witzige Bemerkungen, wie: „Alles Glück — am End’ 
iſt's doch nur Phantaſie!“ — „Die Freude iſt ein Han⸗ 
delshaus; ſie muß wechſeln, denn im Wechſel liegt die 
Freude!“ — „Wenn die Liebe zu zahlen aufhört, macht 
die Welt Bankerott!“ — Von dem uns beſonders inter⸗ 
eſſierenden Stoffe abgeſehen, gehört das Werk aller⸗ 
dings zu den ſchwächeren unſeres Dichters. 


Auch die nächſte Dichtung trug einen ernſteren 
Charakter. „Ich hab' gewagt im düſtern Trauermantel 
zu erſcheinen, der mit des Scherzes Flittergold nur 
leicht verbrämt“, ſprach Raimund bei ſeiner „Abdan⸗ 
kung“ nach der erſten Aufführung am 25. September 
1827. „Moiſaſur's Zauberfluch“ ſollte ſogar tragiſche 
Wirkungen erzielen und ward deshalb von vornherein 
für das Theater an der Wien beſtimmt, wo man ge⸗ 
wohnt war, auch ernſte Werke ſich gefallen zu laſſen. 
Gedichtet ward dieſes Drama in der ländlichen Stille 
des Wiener Waldes, während des Frühjahrs 1827, zu 
Weidling am Bach; der zweite Akt ward auf dem Kirch- 
hofe des Ortes begonnen, das Ganze um die Zeit der 
Johannisnacht „in Gegenwart meiner guten Antonie“ 
vollendet. Die in Liebe ſich löſende Tragik des Stoffes "A 
findet in dieſen äußeren Umſtänden ihr Gegenbild. 


Auch meldet ſich in dem Stücke ſelbſt die liebens. | 


von Wolzogen. Ferdinand Raimund. 21 


würdige, ſanft ergreifende Eigenart der friedlichen 
Waldnatur jener Gegend, wo ſchon der „letzte“ Ro— 
mantiker Eichendorff ſeinen „Taugenichts“ ſchwärmen, 
ſpäter der ſinnige Oeſterreicher Adalbert Stifter einige 
feiner zarten Erzählungen mit den ſchönen Naturſchil⸗ 
derungen ſpielen ließ. An anderer Stelle des Gebir— 
ges hatte Beethoven den herrlichſten Melodien ſeiner 


Seele im Einklange mit der von ihm ſo hochgefeierten 


Natur des heiligen deutſchen Waldes gelauſcht: „O 
Gott, welche Seligkeit in ſolcher Waldgegend! In den 
Höhen iſt Ruhe ihm zu dienen!“ Damals führte auch 
Goethe gerade ſeinen „großen Hans“, den Fauſt, in's 
„Hochgebirge“: „Der Einſamkeiten tiefſte ſchauend 
unter meinem Fuß“, und ließ ihn im Anblick der Wol⸗ 
ken und Wogen ſymboliſch den Traum der erſten Liebe 
und der gewaltigen Schlußtat ſeines Lebens träumen. 


„Schön iſt der Wald! Luſtig erſchallt in ihm der 


Finken und Nachtigall Sang! Drum ging ich bald 


draußen im Wald auf ein ſchön's Vögerl gleich aus 
auf den Fang!“ Und: „Vivat der Wald! Vivat der 


Wald! Wo ich das Vögerl hab' eingefangt!“ So 


PWW 


ſingt ein anderer deutſcher „Hans“, der arme Stein— 
brecher, der die luſtige Perſon in Raimund's Drama 
ſpielt, ſeinem lieben, treuen deutſchen Weibe „Mirzel“ 
durch den Wald entgegen! Aber auch die eigentlich tra- 
giſche Perſon, die aus ihrem feenhaften „Diamanten⸗ 
reiche“ vom Dämon des Uebels, „Moiſaſur“, verjagte, 
in ein altes armes Weib verzauberte ſchöne Königin 
„Alzinda“, ruft aus ihrem Leidesjammer in öder, 
düſterer Haide die heilige Natur an. Verzweifelt will 
fie ſich ſchon in den brauſenden Strom ſtürzen: da 
bricht die Sonne, das ſegensvolle Prinzip ihres Lebens, 


aus den finſtern Wolken, „herrlich ſtrahlend“ hervor, 


„beleuchtet die Gegend und ſpiegelt ſich im Strom“. 
„Alzinda“ erblickt ſie zuerſt im Strome und fährt zu⸗ 
rück: „Ha — der Sonne Bild!“ Sie blickt empor: ihr 


ganzes Weſen löſt ſich in zitternde Freude auf: „Sie 
iſt's! Sie iſt's!“ (mit zitternder Stimme): „Die 
Sonne! Meine Sonne! Meiner Seele Troſt!“ Sie 
ſinkt auf die Kniee und ſpringt dann freudig auf: 
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„Freude! Freude! Sie iſt hier! — Ihr Wälder, Klip⸗ 
pen, Bäume, Quellen, meinen Blicken neu geboren, 
grün gekleidet, wie mein Hoffen, hört es: ich bin nicht 
verlaſſen, nicht verſtoßen von der ewigen Sonne! Wie 
hat ihr Strahl mein Innerſtes gelichtet! Nun hab' 
ich Mut zum Dulden, Mut zum Tragen!“ — Wahr⸗ 
haft ergreifend durchdringt dieſer Seelenſchrei des 
Sonnenkindes an die Lichtmacht der Natur das etwas 
erzwungene Pathos der ernſten Szenen dieſes Dramas. 
An derſelben „Alzinda“ haftet noch ein anderer ſchöner 
Zug, der in den Märchen öfter wiederkehrt: ſie weint 
diamantne Tränen, und ſo wird ihr Schmerz zum Be⸗ 


glücker der Armen, die ihr wohl taten. Während der 


kalte, brutale Egoismus „Gluthahn“, dieſes Schmer⸗ 
zes Erbe ſich nun tückiſch erzwingen will, ſpricht ſich in 
der gemütlichen Naivetät der braven Waldarbeiter 
„Hans“ und „Mirzel“ jener allzumenſchliche Zug des 
„rechnenden Raubtieres“ vielmehr als rührend unbe— 
wußte Ironie aus. Mirzel: „Ach, wenn's alle Jahr 


nur einmal weint, im Frühjahr, wenn der Schnee weg⸗ 
geht, ſo haben wir das ganze Jahr davon! (freudig): 


Die Fürſtin macht noch unſer Glück!“ Hans: „Und 
da braucht ſie nicht einmal einen Schmerz, der ſie wei⸗ 
nen macht. Ich reib' ihr einen ſcharfen Kren (Meer⸗ 
rettig), ſo weint ſie ihren diamantnen Fleck her, und 


lacht uns alle aus!“ Hier haben wir wieder den echten 
Raimund, den Sänger der volkstümlichen Herzlichkeit. 
Als die reine Heiterkeit des guten Gemütes erſcheint 


denn auch das Komische in dieſem Stücke einigermaßen 
gedämpft; aber der oft übertriebenen Pathetik der 
erſten Szenen gegenüber gewinnt gerade dieſe ges 
dämpfte Komik an poetiſchem Werte und gibt dem gan- 
zen Werke doch einen eigenen Reiz. Uebrigens erhebt 
fi) das Pathetiſch-Allegoriſche an einzelnen Stellen zu 


einem künſtleriſchen Ernſte, der mitten in der Unbehol⸗ 


fenheit der Darſtellung an einige Momente in Cal— 


deron's „Auto's“ erinnern mag. Ich nenne hier nur 
die Szene zwiſchen dem „Genius der Vergänglichkeit? 
und dem der „Tugend“: „Wer gab Dir Macht, an 


dieſe Pforte anzuſchlagen?“ — „Ich grüße Dich, Du N 
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5 Rieſenengel, dem die Welt erbebt, und der ſie einſt 


mit eherner Fauſt zerſchlägt!“ mit der Fortführung 
des Geſpräches in ſpaniſchen Trochäen: „Ich will hier 


ein Schauſpiel geben, dem ſich keines noch verglich: wo 


der Tod gewinnt das Leben, dieſe Rolle lehr' ich Dich!“ 


— „Willſt Du mich zum Gaukler dingen? Mich, den 
allgewalt'gen Tod?“ — „Ich will Dich zur Milde 
zwingen durch des Himmels Machtgebot“. — „Schreck— 


lich bin ich nur dem Böſen, doch dem Guten bin ich's 
nicht! Bin ein Wort von ernſtem Weſen, das Beſtim— 
mung zu ihm ſpricht. Doch wie kannſt Du's, Licht— 
wurm, wagen, zu befehlen mir, dem Tod?“ — „Dies 
wird Dir Dein Meiſter ſagen, der dort thront im Mor- 


genrot“. (Schrecklicher Donnerſchlag.) Eine Stimme 


von oben: „Gehorche, Sklav', die Ewigkeit befiehlt!“ — 
Dieſer theatraliſche Effektſtreich kann auf der gewöhn— 
lichen Bühne (an der Wieden!) leicht in's Lächerliche 
fallen; in einem Auto würde er mit erſchütternder Ge— 
walt gewirkt haben, und fo iſt er von dem Dichter emp— 


funden und gedacht. Aus den Armen des Todes ſollte 


der König des Diamantenreiches ſeine verlorene Gattin 
wiedergewinnen. „Reich' mir die Hand, Alzind! Ich 
bin kein Jüngling, der die Ewigkeit zum Liebesſchwur 
mißbraucht.“ So ſpricht der „Genius der Vergänglich— 


keit“ zu „Alzinda“ im Kerker. Und in des Todes Um— 


armung ergibt ſich die Unglückliche mit ruhig-fried⸗ 
voller Entſchließung: „Es ſinket eine mächt'ge Stunde 
nieder und gebietet einer Königin! Du biſt der Frie— 
densengel, der den böſen Streit beendet, den der 
Menſch mit ſeinem Glücke führt! So nimm mich mit 
Dir, guter Vater, an jenen Ort, wo ewige Freude 
herrſcht!“ — Die verſtoßene Fee hat auf Erden, in 


dem Herzen des Volkes, die Tugend wiedergefunden, 


deren ſtrahlenden Tempel ſie daheim vergebens ge— 


weiht; und auch auf Erden wird fie erlöſt durch die 


Liebe bis zum Tode, die ſie aus den Armen der Ver⸗ 
gänglichkeit empfängt. Das iſt die ethiſche Idee dieſes 


merkwürdigen Kampfſpieles zwiſchen den Dämonen 
des Haſſes und den Mächten der Tugend. 


Im Jahre 1828 ward Raimund die Stelle des 
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techniſchen Direktors am Leopoldſtädtiſchen Thee ] 
übertragen, eine Ehre, welche ihm wenig bedeutete, da 
er nur ſeinen Pflichten lebte, und dieſe als faſt allein 1 
beſtimmender „Regiſſeur“ an jener Bühne bisher ſchon 4 
reichlich zu erfüllen Gelegenheit gehabt hatte. Das 
Leben in der Mitte der Welt, der er nun einmal durch 
ſeinen Beruf angehörte, konnte ihm die Auszeichnun⸗ 
gen, die aus ihr hervorgingen, nicht wertvoller machen, 
wie ſehr auch ſein liebebedürftiges Herz ſich an jenen, 
nie fehlenden Gunſtbeweiſen erfreute, die ein empfäng⸗ 
liches Publikum ihm zu Teil werden ließ. Er ſchrieb 
in dieſem Jahre auf einer Sommerreiſe durch die 
Steiermark an ſeine Freundin: „Ich komme mir unter 
dieſen egoiſtiſchen, nur ihre gemeinen Freuden lieben⸗ 
den Menſchen vor wie ein Weſen aus einer andern 
Welt, das nicht begreifen kann, wie Leuten zu Mute 
iſt, die auf dieſer geboren ſind.“ Und er fügt hinzu: 
„Biſt Du Doch jo ſorgfältig gegen mich geſinnt, daß Dun 
Dich mit gütiger Vorſicht hüteſt, den ſchönen Traum 
von Lieb' und Treue zu zerſtören, der meine beglückte 

Phantaſie ſo lieblich täuſchend umfangen hält.“ Dies 
iſt ein Nachklang jener Empfindungen, welchen er vor 
ſeiner Reife in dem dramatiſchen Meiſterwerke ſeiner 
Dichtungen einen dauernden Ausdruck gegeben hatte. 


Am 6. Juni 1828 hatte er ſein ſechſtes Werk! 
„Alpenkönig und Menſchenfeind“ vollendet. Die 
„andere Welt“, welche er bisher bald nur als geiſter⸗ 9 
haft koſtümierte Menſchenwelt, bald zerteilt in ein 
Reich allgoriſcher Dämonen und Tugendgenien darge- 
ſtellt hatte, jetzt erſcheint ſie in der einzigen Geſtalt des 
edlen Alpengeiſtes „Aſtragalus“ wie die tatſächliche 
Verkörperung jener ethiſchen Heimat, als deren Bür⸗ 
ger er ſelbſt ſich der Wirklichkeit gegenüber jo tief emp⸗ 
finden gelernt hatte. Es iſt wohl bedeutſam, daß dieſer— 
ſelbe „Aſtragalus“ in ſeiner weiſen Güte zur Zurecht⸗ 
weiſung und Lenkung verirrter Menſchengemüter 
gerade das Mittel des „Komödienſpiels“ benutzt, wo⸗ 
raus andererſeits das dramatiſche Leben und die 
komiſche Wirkung des ganzen Stückes ſo unvergleich⸗ 
lichen Vorteil ziehen durften. Wenn gleich zu na 4 
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des Stückes der Blutdurſt der jagenden Berggeiſter 
einen abſtoßenden Eindruck machen könnte, ſo weiß uns 
dieſer Alpenkönig ſofort durch das erſte Wort daran zu 
erinnern, daß Raimund eben der anderen Welt ange⸗ 
hört: „Doch ich liebe Geiſterfrieden!“ iſt das Motto, 
das man vor alle ſeine Werke und ſein ganzes Leben 
ſetzen könnte. Vorzüglich in dieſem Werke ſeines reifen 
Mannesalters bemerkt man wie der Idealismus des 
Gefühls ſich ſowohl in den Stellen von idealiſchem Cha⸗ 
rokter, wie in der einfachſten Natürlichkeit gleicherweiſe 
auszudrücken ſucht. Selbſt das abſcheuliche Beiſpiel des 
Menſchenhaſſes, „Rappelkopf“, iſt nicht ohne gewiſſe 
gemütliche Züge, die auf ſeine Umkehr vorbereiten. Vor 
allem iſt er als ein wirklich Unglücklicher gezeichnet, dem 
man nicht nur Abſcheu, ſondern auch Mitleid zollen darf. 
Er äußert ſich auch in ſeinem Wahne nicht ohne Selbſt⸗ 
ironie, die gebenen Falles zur Selbſterkenntnis werden 
kann: „So, der Timon iſt fertig! Fehlt nur noch ſein 
Kompagnon, der Eſel!“ Ein weiteres verſöhnliches Mo— 
ment iſt der Trieb ſeines verdüſterten Gemütes zur 
Natur („Die Natur iſt doch das Herrlichſte!“), der 
unter dem Menſchenhaß nicht erſtickt, nur verwirrt 
werden konnte. Freilich gilt auch die Natur dem wü— 
tenden Flüchtling aus der Kultur der Lüge nur erſt 
als das einzig erwünſchte Gegenbild zur Menſchheit und 
darin als ein Mittel zur Beſtätigung ſeines Haſſes gegen 
dieſe, als ein Aſyl ſeines vereinſamten Egoismus. Er 
iſt in allem der falſche Peſſimiſt, wie ſie heute zu Hun⸗ 
derten zwiſchen den „Optimiſten aus Abraham's Schoß“ 
6 auf dem wohl vorbereiteten Boden unſerer Ziviliſation 
herumlaufen, und ſich auf „Schopenhauer“ berufen, den 
5 fie ebenſo mißverſtanden zu haben ſcheinen, wie 
„Rappelkopf“ feine „Philoſophen“. Ob die „philoſo— 
phiſchen Bücher“, die ihn zum Menſchenfeind gemacht 
haben ſollen, als er noch „Buchhändler“ war, ſich auf 
das damals ſchon ſeit zehn Jahren vorhandene Haupt⸗ 
werk unſeres Philoſophen beziehen laſſen, iſt allerdings 
mehr als zweifelhaft. Aber der pfychologiſche Inſtinkt 
des Dichters hat das Rechte getroffen, wenn er die mo— 
derne Buch⸗Kultur mit verantwortlich macht für den 
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1 
verrannten Abſolutismus des Menſchenhaſſes, wie er in 
ſeinem „Rappelkopf“ uns entgegentritt. Uebrigens 
weiß er der Menſchheit, welche ſein eigenes liebendes 
Gemüt verbittern, wenn auch noch nicht zum Aeußerſten 
treiben konnte, durch ſeinen falſchen Peſſimiſten auch 
herbe Wahrheiten zu ſagen, wie z. B. in dem Wald 
monolog „Rappelkopf's“: „Es gibt manche Menſchen, 
wenn ihnen Einer begegnet, der ihnen noch ſo viele 
Wohltaten erwieſen hat, jo jagen ſ' höchſtens zuein⸗ 
ander: O, das iſt ein guter Kerl, der tut fein” Menſchen 
was, der iſt froh, wenn man ihm nichts tut. (Gleich⸗ 
gültig grüßend.) Servus! Servus! Laſſen wir ihn 
leben! — Wenn aber Einer kommt, von dem ſie glau⸗ 
ben, daß er ihnen ſchaden könnt', da ſtoßen j’ einander: 
O, das iſt ein böſer Kerl, vor dem muß man ſich in Acht 
nehmen. (Freundliches, tiefes Kompliment.) Tänigſter 
Diener, tänigſter Diener, hab' die Ehr' mein Kom⸗ 
pliment zu machen. Wann der anfangt, der kann's. 
Gleich wieder: Tänigſter Diener! — O, es wird mich 
noch zum Wahnſinn bringen!“ — Das ſind Töne aus 
der Seele Raimund's. — 


Der Schauſpieler als Dramatiker zeigt ſich auf 
das glänzendſte in der Weiſe, wie er feinen Menſchen⸗ 
feind zur Selbſterkenntnis bringt. „Du kennſt Dich 
ſelber nicht“, ſpricht Aſtragalus; und nun wird das 
„Erkenne Dich ſelbſt“ — dieſe intellektuelle Betätigung 
des „Das biſt Du!“ — durch Komödienſpiel und Geiſter— 
ſpuk dergeſtalt verwirklicht, daß der Alpenkönig die Ge— 
ſtalt des „Rappelkopf“ annimmt und dieſem, welcher 
als ſein eigener Schwager erſcheint, in einer Reihe un— 
gemein wirkungsvoller komiſcher Szenen das Unweſen 
des Menſchenfeindes augenfällig zum Bewußtſein führt. 
Der fortwährende, innere Widerſpruch, in den „Rappel⸗ 
kopf“ dabei mit ſich ſelbſt gerät, ſo theatraliſch verkörpert 
in dem Widerſpiel des Doppelgängers, der ihn ſchließlich 
im Duell mit dem Doppeltode ſeines wahren und ſeines 
falſchen Ich bedroht, das iſt ein Muſterbeiſpiel des Ko⸗ 
miſchen in der dramatiſchen Form. Was aber der 
Menſch in all' ſeinen Schickſalen und Erkenntniſſen 
niemals ganz los wird, iſt der Einfluß der Vergangen⸗ 1 
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Bei und der Natur. Dieſe beiden haben auch den 
trotzigen Menſchenfeind gezwungen, das ihm ſo wider— 
wärtige Spiel aufzunehmen. (Die Erſcheinung ſeiner 
drei Weiber in Wald und Wetter.) Zuletzt iſt jedoch 
er unertötbare Egoismus wiederum die letzte feine 
riebfeder auch ſeiner Beſſerung; denn durch die höchſte 
bean geht er zum Tempel der Erkenntnis ein. 


ace als Schlußſen des ganzen belogen 
* eiſterſtückes in den Worten des „Aſtragalus“: „Hat 
er ſich erkannt, wird ihn mit gleicher Heftigkeit der 
Trieb zur Beſſerung erfaſſen, als ſeine kräftige Phan— 
taſie den Wahn des Haſſes jetzt umklammert hält.“ So 
erhebt ſich denn auch „aus der Aſche des Haſſes der Phö— 
nix der reinen Liebe“. AM dies iſt jo „Schopen— 
haueriſch“ wie es echt Raimundiſch iſt. — 


Als poetiſcher Glanzpunkt des Stückes iſt wohl 
ohne Zweifel das berühmte ſoziale Charakterbild in der 
Köhlerhütte zu bezeichnen. Da haben wir fie alle bei- 
ſammen, die Elemente des wirklichen Volkslebens, einen 
„Realismus“, wie er durch ale modernen Realiſten 
ſelber nicht kräftiger und wirkſamer dargeſtellt werden 
könnte: die Liebe und den Hunger, die Trunkſucht und 
den Kinderſegen, Katze und Hund, den ewigen Katarrh 
der Großmutter in dem feuchten Loche der Proletarier— 
wohnung nicht zu vergeſſen! Und doch iſt dies alles — 
die Heimat! Und als der Menſchenhaß ſich gewaltſam 
ein Aſyl ſeiner Einſamkeit daraus machen will, und die 
unglücklichen, armſeligen, verworrenen Bewohner mit 
der Zauberrute des Goldes hinaustreibt aus dieſem 

alten, elenden Heim, da ſingen ſie nach all' dem unend⸗ 
lichen Lärmen durch den Wald dahin in melancholiſchem 
Zuge: „So leb' denn wohl, du ſtilles Haus! Wir zieh'n 
betrübt aus dir hinaus, und fänden wir das höchſte 
Glück „wir dachten doch an dich zurück!“ Ja, das iſt 
deutſch — und das iſt Idealismus! — Derſelbe Idea⸗ 
lismus, dieſe feine Aeſthetik des Herzens, hat es auch 
ve et daß die Karrikatur des Menſchenfeindes durch 
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den Alpenkönig in Unnatur ausgeartet wäre. Nur EN 
gewiſſer, kaum zu definierender Hauch von geiſterhaftem 
Pathos geht durch die ſonſt ſcharf naturgetreue Dar⸗ 
ſtellung. Raimund ſelbſt aber glaubte ſich in ſeiner „Ab⸗ 
dankung“ bei der erſten Aufführung am 17. Oktober 
1828 wegen der zu „matten“ Charakteriſtik des Böſen 
auf ſeine Weiſe entſchuldigen zu ſollen: „Ich hab' der 
Menſchenlieb' zu viel zu danken; das zog um meine 
Phantaſie die Schranken!“ — 


Im nächſten Jahre, 1829 ſtieg Goethe mit feine 
Fauſt „au den Müttern“ nieder, um das Phantom der 
„Helena“, jener unvergeßlichen Idealgeſtalt ſeiner rei⸗ 
fen Mannesjahre, mit der unſterblichen Dichterkraft des 
hohen . an's Licht der modernen Welt zu be⸗ 
ſchwören. Zur ſelben Zeit begab ſich auch Raimund 
wieder ganz in das Reich der antiken Symbolik, zum 
„Hades“ und den „drei Furien“, und dichtete ſein 
„original-tragiſch— komiſches Zauberſpiel von der „un⸗ 
heilbringenden Krone“. Nach dem meiſterlichen, ſo 
lebensvollen und volkstümlichen „Alpenkönig“ fällt 
dieſes Werk ab, wie ſehr es ſeinem Dichter am Herzen 
gelegen haben mag. Dieſe ernſthafte, antikiſierende 
Geiſterwelt bewahrt ſich eine gewiſſe vornehme Kühle 
und ſteht überhaupt etwas außer der an ſich ſchon 
ſchattenhaften Handlung, wie die „Dinge“ draußen vor 
der Höhle des Platon. Es fehlt durchweg der rechte 
innerlich belebende Zuſammenhang zwiſchen dem alle⸗ 
goriſchen Reiche der Wunder und Geiſter und den 
eigentlichen dramatiſchen Vorgängen. Die allegoriſche 
Dichtungsart verrät ſich übrigens deutlich genug als die 
eines Schauspielers, indem fie ihre größten Effekte ge⸗ 
rade durch dekorative und ſzeniſche Phantaſtik erzielt. 
Auch der dreifältige Untertitel „König ohne Reich — 
Geld ohne Mut — Schönheit ohne Jugend“ gibt ſch 
durchaus theatraliſch, beinahe komödienhaft. Es ſcheint, 
als ſollte hierdurch das Schwergewicht der im Dram 0 
ſelbſt ſich nicht recht ausſprechenden ironiſch— tragiſchen 
Idee für das Verſtändnis der Zuhörer von vornherein 
etwas erleichtert werden. Immerhin erkennen wir Rai⸗ 
mund's Geiſt wieder in dem Gedanken, daß der Dichter 
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(„Ewald“) und die Einfalt („Simplicius“) als ret— 
tende Mächte auftreten. Wir dürfen in der Geſtalt des 
„Hades' als Bettler, der ſeine Krone an die deſpotiſche 
Natur („Phalarius“) verſchenkt, ein tiefſinniges Sym— 
bol bewundern. Wir treffen auch innerhalb des lockeren 
Gefüges der Handlung auf einzelne Szenen, die einer 
echt dichteriſchen Phantaſie ihren Urſprung und einer 
echt dramatiſchen Begabung ihre Ausführung ver⸗ 
danken. Der kurze Auftritt zwiſchen dem Deſpoten 
„Phalarius“ und dem alten, in der Einſamkeit leben- 
den Feldherrn „Oktavian“ gehört wohl zu dem dichte— 
riſch Beſten und Merkwürdigſten, was Raimund außer- 
alb ſeines eigentümlichen Gebietes der Zauberpoſſe 
geſchaffen hat. Bei dem ſtillen Glücke des einſtigen 
ruhmvollen Helden empfindet der Deſpot mit der un- 
heilbringenden Krone des „Hades“ zuerſt den Fluch 
ſeiner dämoniſchen Macht. Hier hält „Oktavian“ die 
ſchöne Rede über das Herrſchen: „Weißt du denn nicht, 

daß jedes Ding der Welt ein Herrſcher iſt?“ mit den 
bedeutenden Schlußworten, „Kurz, jeder hat ſein Reich, 
wo ſeine Krone blitzt, der Sklave ſelbſt an Algiers 
Strand, der ärmſte Mann, der nichts auf Erden als 
ſeine Qual beſitzt, hat einen Thron, weil er ſich ſelbſt 
beherrſchen kann“. — So hat auch die Schlußſzene in 
dem verborgenen Gemache des „Phalarius“ („Ein 
kluger Hausherr ſchließt des Nachts die Tür“) eine ge— 
wiſſe poetiſch⸗theatraliſche Größe: die drei „Furien“ 
dringen zu ihm ein, mahnen ihn ſeiner Uebeltaten, die 
Kuppel ſtürzt zuſammen, und das tötliche Licht des 
Mondes beſtrahlt ſeine dämoniſche Krone — das gibt 
den Geiſtern die Macht, ihre Dolche in ſeine Bruſt zu 
ſenken, und „Hades“ nimmt ſeine Krone von dem 
Toten wieder in Empfang. Die Geſtalt dieſes „Phala⸗ 
rius“, und damit das ganze Werk gewinnt an Bedeu: 
tung, wenn man ſich darunter eine Erinnerung des 
Dichters an den großen Dämon des Herrſchens vor— 
ſtellt, den er ſelbſt in ſeiner Jugend als den Vergewal— 
tiger ſeines Vaterlandes gekannt und geſchaut: Napo⸗ 
leon Bonaparte. Aber derlei begleitende Vorſtellungen 
entſchädigen doch nicht dafür, daß in dieſem, einzigen 
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Werke Raimund's ſelbſt feine Heiterkeit froſtig und des 
Herzſchlags tieferen Gemütes bar erſcheint, und daß 
ſeine Redeweiſe mehr als ſonſt in den geſchraubten Ton 
des übertriebenen Pathos verfällt, wie es wohl der Art 
einer künſtleriſch ungebildeten Sentimalität zu ent⸗ 
ſprechen pflegt, den wahrhaft „höheren Stil“, aber auch 
mit größerer Kunſt nicht zu erſetzen vermöchte. | 


Am allgemeinen darf man jagen, daß man bei 
Raimund eine eigentümliche Verbindung der Shake⸗ 
ſpeariſchen Schauſpielernatur mit dem Schiller'ſchen 
Geiſte antreffe. Das Verwandte bei Shakeſpeare und 
bei Raimund iſt das Beſtreben, zunächſt mittels der 
Phraſen einer ihnen urſprünglich fremden Bildungs⸗ 
welt ein mehr oder minder tragiſches Pathos ſich zu ge= 
winnen. Shakeſpeare fand es in dem bombaſtiſchen 
Euphyismus britiſcher Renaiſſance; Raimund hatte 
voraus, daß er es in Schiller's ethiſchem Idealismus 
finden durfte. Er hatte dies z. B. auch vor dem Italiener 
Gozzi voraus, deſſen Pathos jedes idealen Hauches ent 
behrend nur ein Nachklang des franzöſiſchen Akademis⸗ 
mus war. Wie hoch alſo Shakeſpeare als dichteriſcher 
Genius über Raimund's kleine Kunſt ſich erhebt, ſo mag 
doch auch Raimund ſich ſelbſt vor dem Meiſter aller 
Dramatik ſeiner Schülerſchaft bei dem großen deutſchen 
Idealiſten mit Recht berühmen, nach deſſen edlem Vor⸗ 
bilde das Seelenvolle ſeiner eigenen Natur ſich dichtes 
riſch in dem moraliſchen Zuge ſeiner Werke und künſt⸗ 
leriſch in dem idealen Schwunge feines Pathos auszu⸗ 
drücken ſuchte. Allerdings aber mußte es der ganz un⸗ 
vergleichlich größeren Dichterkraft des Genius Shake⸗ 
ſpeare auch weit beſſer gelingen, den Zwieſpalt zwiſchen 
Natur und Pathos in der Phantaſie zu wirkungsvollen 
und wahrhaftigen Bildern und Ausdrücken der menſch⸗ 
lichen Empfindung zu verſchmelzen. Hier bleibt eben 
bei unſerem liebenswürdigen öſterreichiſchen Dichter 
immer ein unaufgelöſter Reſt. Der naive Poet des 
Volkes gerät bei ſeinen ſentimentalen Anwandlungen 
Schillerſcher Schule in einen inneren Widerſpruch, den 
von innen oder von außen künſtleriſch auszugleichen 
weder ſein Genie noch ſeine Bildung ſtark genug war. 
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1 Es iſt gewiß nicht unbedeutſam, daß Raimund und 
Shakeſpeare beide als Schauſpieler gedichtet haben. 
Das ſchauſpieleriſche Element iſt geradezu weſentlich für 
Bi: Gewinnung der höchſten Dichterpreiſe auf irgend 
welcher dramatiſchen Arena. Damit erſt geht der ganze, 
volle, lebendige Menſch in das Kunſtwerk über, und 
wird der „ſchöne Schein“ zu einer idealen Wirklichkeit 
belebt. Wir finden dies nicht nur durch Shakeſpeare 

uf dem Gebiete des hohen rezitierten Drama's und 
155 Raimund in der relativ niederen Gattung des 
(romantiſchen) Luſt⸗ und Poſſenſpiels beſtätigt, ſon⸗ 
dern auch noch ſelbſt in unſerem großen muſikaliſch⸗ 
dramatiſchen Kunſtwerke, das ohne ein ſchöpferiſch mit- 
wirkendes ſchauſpieleriſches Genie in ſeinem Meiſter 

icherlich nicht zu der erreichten Vollendung gelangt 
| häre. In dieſem Sinne — immer an die genialen Be- 
zabungen auf den. einzelnen Gebieten ſich haltend — 
darf man behaupten: wo der Schauſpieler auftritt, da 
hat die Kunſt einen Gipfel erreicht, Die Bedeutung des 
mimiſchen Elementes in Raimund's Poeſie wird jedoch 
einen zukünftigen deutſchen Kunſtgelehrten keinesfalls 
abhalten, den wiſſenſchaftlichen Beweis dafür zu er- 
bringen, daß die Werke des Wiener Schauſpielers Rai— 
mund eigentlich von dem öſterreichiſchen Staatskanzler 
Fürſten Metternich verfaßt worden ſeien. 


Mit der Vollendung der „Unheilbringenden 
Krone“, deren erſte Aufführung am 4. Dezember 1829 
attfand, beſchloß Raimund auf längere Zeit feine poe- 
ſche Tätigkeit in Wien. Auch die ſchauſpieleriſche unter⸗ 
rach er nicht lange darauf, nach Ablauf ſeines Kon— 
raktes 1830, um ſein Glück auch einmal außerhalb 
ſeines vaterländiſchen Bodens zu verſuchen. Er gaſtierte 
u 1 den Jahren 1831 und 1832 an den Bühnen von 
Mi Hen, Hamburg, Berlin, und zwar mit großem Er— 
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folge. Das iſt ein wohl beachtenswertes Zeichen ür 
einen (wie es ſcheint) unertötbaren Zug des deutſchen 
Weſens, welcher Süden und Norden auch zu Zeiten, die 
einer ſolchen Stimmung wenig günſtig ſind, in der 
Sphäre der gemütvollen Heiterkeit und der phan⸗ 
taſtiſchen Idealität zu einen vermag. Raimund's Kunf t 
hatte bisher einem ſtille blühenden Winkelgarten 
zwiſchen dem engen luftloſen Gemäuer der „Reſtau⸗ 
ration“ geglichen, einer Oaſe des friſchen fröhlichen 
Deutſchtums in der Dede der undeutſchen, das Deutſche 
tötenden Zeit, die der unſaubere Geiſt des Wiener Kon⸗ 
greſſes lärmend eingeläutet hatte. Während die Weber 
und Beethoven dahinſtarben, und Goethe, von der 
„Welt“ feiner Weisheit und feinem „Fauſt“ überlaſſen, 
dem Grabe ſich näherte, hatte dieſer Wiener „Komiker“ 
auf einem neutralen Gebiet, wo es „nur zu lachen“ 
gab, noch Wort’ und Weiſen gefunden, welche die be⸗ 
drückte deutſche Natur ſinnig erheiterten. Jetzt brach 
mit dem Jahre 1830 der Sturm der „Revolution“, 
welcher zu ſeiner Geburt in Frankreich geraſt, erneut 
und näher von Weſt und Oſt heran. Frankreich, Belgien, 
Polen hatten ihre Aufſtände, und auch Deutſchlands 
Kirchhofsruhe ward durch die heraufziehenden Wetter 
eines fremden Geiſtes geſtört. Goethe rettete im letzten 
Augenblicke noch die „Walpurgisnacht“ der idealen Dich⸗ 
tung durch einen großartigen Aufwand an Phantaſie 
in's „Klaſſiſche“, und Raimund gelang es inmitten der 
wachſenden politiſchen Erregung an den Hauptſtätten 
deutſcher Bildung die Aufmerkſamkeit des Publikums 
noch an die deutſche Poeſie im Kleide des Schalks zu 
feſſeln. Wandte ſich doch ſogar in dem verhängnisvollen 
Julimonde 1830 aus Paris ſelbſt eine Verehrerin ſeiner 
Kunſt an ihn mit der Bitte um die Ueberlaſſung ſeiner 
Werke für die franzöſiſche Bühne gegen Honorar! — 5 


Es war dieſelbe Zeit, als in Leipzig ein junger 
Studioſus Muſicae feine erſte Ouvertüre mit den zwei 
Tinten und dem „Paukenſchlage“ ſchrieb und zur Auf⸗ 
führung brachte, und mit glühender Teilnahme die res 
volutionären Patrioten aus Polen als intereſſante 
„Märtyrer der Freiheit“ in das heimatlich ſächſiſche Phi⸗ 
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liſterium ſich flüchten ſah. Neues Leben zeigte ſich an: 
jener Jüngling aber ging nicht unter in dem Taumel 
der heftigen Empfindung für das Neue: er ſtudierte 
1831 bei Weinlich fleißig den alten Kontrapunkt, wäh⸗ 
rend Goethe vor ſeinem Ende den „Fauſt“ vollendete 
(mochte die Welt davon denken, was ſie wollte), und 
Meyerbeer ſchon dabei war, dieſer Welt ulS paſſendes 
Feſſtgeſchenk zur neuen Zeit das Sacrifiz der Romantik, 
1 genannt „Robert der Teufel“, auf der Pariſer Opern— 
bühne lecker zu präſentieren. Damals ſchied Raimund 
von dem Berliner Publikum mit den Worten: „Die 
Wellen der Spree haben einem Glücklichen gerauſcht!“ 
und er las in den Stunden ſeiner Ruhe zum erſten 
Male Gozzi's Märchen. Kurz darauf fand in eben dieſen 
0 Märchen der junge Muſiker aus Leipzig den Stoff ſeiner 
N nachdem er ſelbſt in jenem Todesjahre Goe— 
he's, 1832, zu Wien geweſen und dort die originelle 
® Volkstümlichkeit im Theater an der Wien und in der 
Lesopoldſtadt noch mit innigem Behagen hatte genießen 
1 können. 
ITn Richard Wagner 's Erſtlingswerke, den 
85 „Feen“, welche nun im Jahre 1833 zu Würzburg ent— 
N ſtanden, ſehen wir wieder die Miſchung des Derb-Ko⸗ 
miſchen, Naiv⸗Populären, und des Symboliſch-Tra⸗ 
giſchen, Sentimental-Pathetiſchen, dieſe Verbindung von 
Realismus und Phantaſtik, welche wir bei Raimund 
kennen lernten. Der Feenkönig und ſein Reich am An— 
fang und am Schluſſe des Stückes entſpricht nicht dem 
1 Italieniſchen, ſondern weit mehr den Wiener Vorbil— 
dern; nur iſt hier alles mit jugendlichem Ernſte in das 
Poetiſche, Romantiſche, und auch Opernmäßige ver— 
ſetzt. Andererſeits erſcheint auch das Geſpenſtiſche, Dä— 
ei welches dem jungen Wagner aus ſeinem 
Lieblingsdichter Hoffmann ſo früh und ſo tief in die 
Phantaſie eingedrungen, hier unter der verſöhnlichen 
Einwirkung Weber ſcher Muſik faſt durchaus in das 
Feenhafte, zum Mindeſten aber in das Theatraliſche 
abgemildert. Immerhin packt ſchon dieſer junge „Epi⸗ 
gone“ auch den Dämon im Menſchenherzen mit ſicherer 
Hand und zwingt ihn zur künſtleriſchen Kundgebung 
* nes ne in der Sprache der befreienden Muſik, 
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wenn er ſeinen „Arindal“ in Raſerei ausbre Laß \ 
und dabei fich ſelbſt eines bis in den „Parſifal“ nach⸗ 
wirkenden Schuldgefühls gegen die verletzte Tierwelt 
laſtet: „Halloh, laßt alle Hunde los! Dort — dort: die 
Hirſchin, f Packt an! — Ich ſende den Pfeil! — 
Seht, wie er fliegt! Ich zielte gut. Haha, das traf in's 
Herz! — O ſeht — das Tier kann weinen! Die Träne 
glänzt in ſeinem Aug! O wie's gebrochen nach mir 
ſchaut! — Wie ſchön ſie iſt! — Entſetzen — ha — es 
iſt kein Tier! Seht her, es iſt mein Weib!“ In dieſen 
ergreifenden Worten werden wir eine ſeeliſche Ver⸗ 
wandtſchaft mit Raimund'ſchen, d. h. echt deutſchen An⸗ 
ſchauungs⸗ und Empfindungs-Momenten nicht verken⸗ 
nen können. An Hoffmann und Raimund, wie an Weber 
und Beethoven knüpfte der deutſche Muſiker an, um 
aus den Ausläufern der poetiſchen und von dem Gipfel Ä 
der muſikaliſchen Romantik her Stoff und Kraft zu” 1 
gewinnen für die allmähliche Ausgeſtaltung des vollen⸗ 
deten dramatiſchen Kunſtwerkes. Und dieſen ſeinen Erſt⸗ 
ling — an desſelben Stromes Ufern, bei welchem er 
einſt nach 50 Jahren das Siegesdenkmal der Vollen. 
dung erreichen und errichten ſollte, am Maine ſchuf ihn 
der Muſiker damals (1833), während zugleich an der 
Donau der heimgekehrte Dichter, Raimund, ſein letztes, 
ſein Meiſterwerk dichtete: den „Verſchwender“. So 
greift das Werden und Wirken des deutſchen Geiſtes in⸗ 
Se und ſchafft aus der Vergangenheit die uf 
kun f 


Von allen Werken Raimund's hat ſich „der Ver⸗ 
ſchwender“ am weiteſten verbreitet und am längſten er⸗ 
halten. Selbſt im Königl. Opernhauſe der Reichshaupt⸗ 
ſtadt diente er noch vor kurzem öfter der Wohltätigkeit 
unter Mitwirkung „erſter Kräfte“ und „Wagner: 
ſänger“. Es iſt Raimund wie einigen der größten 
Meiſter beſchieden geweſen, mit feiner beiten und be— 
deutendſten Schöpfung ſeine Tätigkeit zu ge pas pen 
Durfte „Alpenkönig und Menſchenfeind“ als das dra= 
matiſche Meiſterwerk des Dichters gelten, ſo erhebt ſi 
der Verſchwender darüber als das künſtleriſche, womi 
dann nach Raimund's Eigenart fein poetiſcher und ſein 
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ethiſcher Wert gleicherweiſe emporſteigen mußten. Hier 
haben wir den vollendeten Ausgleich zwiſchen Ernſt 
und Scherz. Das Pathos der Feenwelt hat ſich faſt ganz 
auf das einfache Motiv aufopfernder Liebe zurück⸗ 
gezogen. Die Fee „Cheriſtane“ erſcheint nur in drei 
Szenen, die wie Traumbilder Zwiſchen der bunt beweg⸗ 
ten Handlung vorüberziehen. In der erſten dieſer Sze⸗ 
nen, welche aus wenigen Worten beſteht, weiht ſie, die 
um Wohltat zu üben auf die Welt geſandt“, die letzten 
der unheilbringenden Zauberperlen ihres Diadems in 
Geſtalt des Genius „Azur“ der Rettung des lebens— 
. en, gutherzigen und durchaus noblen Verſchwen— 
ders „Flottwell“, dem das Schickſal beſtimmt hat, daß 
nur er ſich ſelber — „ohne Fatum“ — Unheil oder 
EN Segen bringe, ſich warnen und helfen könne. „Ich leide 
nur, daß Er gerettet werde!“ — Die zweite, längere 
Szene ſpielt zwiſchen „Cheriſtane“ und „Flottwell“ 
4 ſelbſt, der in ihr ein irdiſches Mädchen zu lieben glaubt. 
Abſchied von ihm nehmend, offenbart ſie ihm ihre höhere 
Herkunft, ihre geheimnisvolle Verbindung mit ſeiner 
Seele ſeit ſeiner Kindheit, ihre wohltätige Macht, die 
ſie bis zur letzten Perle ihm geopfert. Dann ſcheidet ſie: 
„Könnteſt Du des Donners Sprache und des Sturmes 
Geheul verſtehen, Du würdeſt Cheriſtane um Dich klagen 
Ben “ — Die dritte Szene iſt ein flüchtiges Erſcheinen 
am Schluſſe des Dramas, der letzte Gruß der Retterin 
an den Erretteten, und es klingt wie ein melancholiſches 
Ca auf die berühmten herrlichen Worte des Fauſt 
von „Aurorens Liebe“, welche ein Jahr vorher nach 
res Dichters Tode zuerſt veröffentlicht worden, wenn 
„Flottwell“ nun, wie jener einſam auf Bergeshöhen 
der lichten Himmelserſcheinung nachblickend, ausruft: 
„Du Himmelsbild aus meiner Roſenzeit, kaum wagt 
mein welkes Aug' den Blick zu heben zur Morgenröte 
. ew'gen Jugend! O, zieh nicht fort! Verweile 
e. ae, wie die 1 um vergangene Zeit mich 
Kt tet! 


N Im übrigen dient die Macht des Zaubers nur noch 

50 zu, um jenen Perlengeiſt „Azur“ in der wundervollen 

| Geſtalt ges „Bettlers“ auftreten zu laſſen. In dieſer 
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ſeine Zukunft. Dieſem ſeinem geheimnisvollen Doppel. 
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eigentümlichſten Schöpfung des Dichters edc 59 
unbeſonnenen Toren „Flottwell“ ſein eigenes Ich und 


gänger gehört das durch ihn ſelbſt verſchenkte Jahr 
ſeines Lebens, in welchem er durch, eigene Schuld ins 
Elend ſinkt; und er, der „Bettler“, ſammelt für ihn 
die als Almoſen geſpendeten und verſchwendeten Schätze, 
die „Flottwell“ zum Schluſſe in den Ruinen ſeines 
Vaterſchloſſes wiederfindet, als er reif geworden, ein 
neues Leben zu beginnen. „Was Du den Armen gabſt, 
haſt Du im vollen Sinne Dir ſelbſt gegeben“. So deutet 
der „Bettler“ die Symbolik dieſer myſteriöſen Hand⸗ 
lung. Auch hier finden wir wieder das „Erkenne Dich 
ſelbſt“ theatraliſch-dramatiſch durch Zweiteilung des Ich 
dargeſtellt, doch nicht im Sinne und mit der Wirkung der 
Komödie, wie im „Alpenkönig“, ſondern mit tiefem 
Ernſt und in ergreifenden Bildern, welche mitten in die 
törichten Ausſchweifungen irdiſcher Luſt und Leiden⸗ 
ſchaft als eine Mahnung an das Geiſterreich, das Ewige, 
hineinragen. Man denke an die „ſchöne Ausſicht“, das 
„deutſche Bild“, welches „Flottwell“ ſeinen Gäſten von 
der Terraſſe ſeines Schloſſes zeigt: „ein liebliches Tal, 
hier und da mit Dörfern beſät, von einem Fluſſe durch⸗ 
ſtrömt, in der Ferne von blauen Bergen begrenzt, im 
Abendrot erſtrahlend: im Vordergrunde links ſitzt wie 
eine geheimnisvolle Erſcheinung unter dunklem Ge⸗ 
ſträuch, von der untergehenden Sonne beleuchtet, der 
Bettler mit unbedecktem Haupt und gegen den Himmel 
gewandtem Blick in maleriſcher Stellung, ſo daß daß 
Ganze ein ergreifendes Bild bietet“. 


Man vergleiche damit jene frappante Anmerkun 
aus Richard Wagner's Schrift „das Kunſtwerk der 
Zukunft“, worin es heißt: „Unter der „ſchönen Ge⸗ 
gend“ und der „hübſch klingenden Muſik“ unſerer Zeit 
herrſcht eine traurige Verwandtſchaft, deren Verbin— 
dungsglied der ſinnige Gedanke ganz gewiß nicht iſt, 
ſondern jene ſchwapprige, niederträchtige Gemütlichkeit, 
die ſich vom Anblick der menſchlichen Leiden in der Um⸗ 
gebung eigenſüchtig zurückwendet, um ſich ein Privat- 
himmelchen im blauen Dunſte der Matrei] en | 
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zu mieten“. Wie hat es Raimund's ſinniges Gemüt ver— 
ſtanden, feinen Flottwell aus ſolcher blaſierten Schwär— 
merei ſeiner egoiſtiſchen Geſellſchaft durch das Leiden 
ſelbſt hindurchzuführen zur Erkenntnis des menſchlichen 
Ich, das in der Tiefe der „Natur“ und der „Muſik“ 
eines Weſens iſt! Der „Chevalier Dumont“ mit 
ſeiner lächerlichen Phraſe: „Ick bewundere der nature“ 
bildet dazu das ironiſche Gegenſtück. 

. Bedeutungsvoll ſcheint es übrigens, wenn jene 
beiden erſten Szenen der Cheriſtane, worin die höhere, 
{ göttliche Macht der Liebe ſich offenbart, nur durch einen 
kurzen Auftritt getrennt werden, in welchem der ſtille 
Wald vom Jagdlärm erfüllt wird, ein mordluſtiges 
Jaägerlied der übermütigen Gefährten „Flottwell's“ er⸗ 
ſchallt: „Iſt die Fährte aufgefunden, wälzt er ſich in 
ſchwarzem Blut, ſpiegelt ſich in ſeinen Wunden noch des 
Abends letzte Glut — Hallo ho! Jägerburſch iſt froh!“ 
— und darauf der gutmütige Diener „Valentin“ ſeinem 
humoriſtiſchen Groll über das Jägervergnügen Luft 
macht: „Ich ſchießet' alle zuſammen, die Sappermenter, 
wenn ich nur einen Hahn auf der Flinten hätt'. Ich kann 
gar nicht begreifen, was denn die vornehmen Leut' mit 
der verdammten Jagd immer haben“. Und: „D' Jäger 
ſind ja alle Narr'n“, ſingt er mit unbewußter Beſtä— 

tigung der altmythiſchen „Torheit der Jäger“. 


Dieſer „Valentin“ und ſeine Familie, „Roſel“ 
und die Kinder, bilden nun auch wieder ein Meiſterſtück 
für ſich, womit Raimund's „Realismus“, dieſe herzlich— 
gemütvolle, volkstümliche Wahrhaftigkeit, gleichfalls 
ſeinen köſtlichen Gipfel, man möchte ſagen: ſein „Ideal“ 
erreicht. Wie pſychologiſch und ethiſch fein iſt die reizende 

Szene des letzten Aktes gedichtet, worin „Valentin“ der 
brave Tiſchler, der Sänger des berühmten „Hobel— 
liedes“, ſein liebes Weib, welches erlittene Unbill nicht 
vergeſſen will, zur gaſtlichen Aufnahme ſeines verarm— 
ten Herrn bewegt. Eine ſittlich ernſte Szene und doch ſo 
ganz durchzogen vom Humor der Situation — ohne 
jede Schädigung des Einen durch das Andere — und 
alles jo kurz und bündig, Schlag auf Schlag — aber 
3 ſind Herzensſchläge, die das Gemüt unmittelbar be 
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rühren. Der heitere Kehrreim: „Kinder, kommt's 'nein 
— Kinder, geht's 'naus“ iſt ein kathartiſches Moment, 
das im Augenblick der innigen Rührung ſchon die Be⸗ 
freiung in das Lachen erwirkt. Solch' ein Lachen, wie es 
uns Raimund abgewinnt, iſt wahrlich ein ander Ding 
als die krampfhaft ungeſunde Luſtigkeit, um deren Preis 
der erzwungene Witz und die unſittliche Zweideutigkeit 
moderner Luſtſpieldichter zu ringen pflegen! — 4 

Das prächtige Familienbild des Tiſchlerhauſes im 
„Verſchwender“ allein genügte, um Raimund zum deut⸗ 
ſchen Volksdichter erſten Ranges zu ſtempeln. Daß er 
außerdem in dieſem Stücke mit ernſter Arbeit und nicht 
ohne ſchönen Erfolg bemüht geweſen iſt, auch die Charak⸗ 
teriſtik der Perſonen mit künſtleriſchem Griffel ſorgſam 
zu zeichnen und in der dramatiſchen Technik der Szenen 
ſich möglichſt auf der Höhe ernſterer Dichtung zu halten, 
das ſind Vorzüge des „Verſchwenders“, welche das 
Drama ſelbſt vor dem ſtrengen Gericht unſerer „Lite— 
ratur⸗Geſchichte“ (vor das es nicht gehört) beſtehen 
lafjen konnten. Auch die Sprache hat nun, bei aller 
bildneriſchen Kraft, eine edle Reinheit des Stils ge⸗ 
wonnen. Das hätte Kleiſt ſagen können, was „Flott 
well“ ausruft, als er, der fried- und freudloſe Mann, 
nachdem ihm „Valentin's“ Jüngſtes, „Pepi“, feierlich 
einen Blumenſtrauß zum Willkommen überreicht, von 
der Mutter, „Aoſel“, heftig angefahren und fortge⸗ 
wieſen wird: „So ſprach ſie nicht zu mir, den dieſer 
Blumenſtrauß ſchon zu ſo heiliger Dankbarkeit entflam⸗ 
men konnte, als hätte ihn ein Engel in des Paradieſes 
Schoß gepflückt! “ Was aber vorher von der Verbindung 
Shakeſpeariſcher Art und Schiller'ſchen Geiſtes gejagt 
worden iſt, das erhält wohl ſeine beſte Erläuterung 
durch den letzten Monolog „Flottwell's“, der hier zum 
Schluſſe ganz abgedruckt ſein mag. 


„Ich bin herauf — ich habe ſie erreicht 

die letzte Höhe, die in dieſer Welt 

für mich noch zu erklimmen war. — 

Ich ſteh' auf meiner Ahnen Wieg' und Sarg, 
auf Flottwell's altem edlen Herrſcherſchloß. 
Wir ſind zugleich verhängnisvoll geſtürzt, 
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hätt' ich dich nicht verlaſſen, ſtündeſt du 
und ich. — Zu ſpät! — Verfaule, Bettelſtab! 
Mein Elend braucht nun keine Stütze mehr. 
Ich kehre nie zu Eurer Welt zurück, 
denn mein Verbrechen ſchließt mich aus dem Reich 
des Eigennutzes aus. Ich habe mich 
verſündigt an der Uebermacht des Goldes, 
ich habe nicht bedacht, daß dies Metall 
4 ſich eine Herrſchaft angemaßt, vor der 
ich hätt' erbeben ſollen, weil es auch 
mit Schlauheit, die bewunderungswürdig iſt, 
das le ſelbſt in ſeinen Kreis gezogen. 
Wer fühlt ſich glücklich, der durch Wohltat einſt 
eein Arzt der Menſchheit war, und dem es nun 
bverſagt, weil ihm die güldene Arzenei 
gebricht, wodurch die kranke Welt geneſt; 
Ich ſtand auf dieſer ſegensvollen Höhe, 
ich konnte mich erfreu'n an Andrer Glück, 
wenn freudenleer mein eigener Buſen war. 
Ich hab' mich ſelbſt von dieſem heil'gen Thron 
geſtürzt. Dies Einz'ge iſt, was ich mit Recht 
beweinen darf, ſonſt nichts. Zum Kinderſpott, 
zum Hohngelächter des gemeinen Pöbels 
darf nie das Edle werden, drum — fahr' hin, 
mein Leben, deſſen Pulsſchlag Ehre war! 
Ich könnte mich in jenen Abgrund ſtürzen; 
doch nein — des letzten Flottwell altes Haupt, es 
beuge 
ſich nicht ſo tief. Mein Leben iſt ja noch 
das einzige Gut, das mir Verſchwendung ließ, 
mit dem allein will ich nun ſparſam ſein. 
Der Hunger ſoll mich langſam tödten hier, 
aus Straf', weil ich die undankbare Welt 
zu viel gemäſtet hab'. O Tod, du biſt 
mein einzger Troſt. Ich hab' ja keinen Freund — 
Der Bettler (erſcheint). 
Als mich! — *) 
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9 Schopenhauer, W. a. W. u. V. I 474/6: Von dem 

gewöhnlichen Selbſtmord gänzlich verſchieden ſcheint eine 

beſondere Art zu ſein, der aus dem höchſten Grade der AS- 
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des eee statt Der ne 85 „Feng 
in jugendlicher Flottwell-Stimmung komponierte eben 
am „Liebesverbot“ mit dem Karnevalsliede: „Wer ſich 
nicht freut an unſerer Luſt, dem ſtoßt das Meſſer in die 


Bruſt!“ Gingen jetzt etwa die beliebten Wiener Poſſen 


mit Geſang auch vor ſeinen Augen über die Lauchſtädter 


Land- oder Magdeburger Stadtbühne, dann war's nicht 


mehr nur „Raimund“. Es ging öffentlich bergab mit 


dem deutſchen Gemüte und der deutſchen Phantaſie, wäh⸗ 
rend in der Verborgenheit der Stern des deutſchen Ge— 
nius aufſtieg. Immermann machte in Düſſeldorf den 


1 


n 


letzten Verſuch einer Nationalbühne mit idealer Ten⸗ 
denz; aber exit ließ ihn der junge Gewandhäusler 


Mendelsſohn ärgerlich mit der Muſik, und dann die 
Geſellſchaft der Schillerſchen „Gevatter Schneider und 


Handſchuhmacher“ mit dem Gelde im Stich. Selbſt der 


wackere Wenzel Müller, dem ſo hübſche Melodien zu 
Raimund's herzigen Liedern eingefallen waren (ſoweit 
nicht Raimund ſelbſt als Dichter-Komponiſt, wie einſt 
Schikaneder, die Weiſen ihm vorgepfiffen), er wich dem 


modernen Fortſchritte aus und ging dem vereinſamten 
Freunde vorauf in den Tod am 3. Septmber 1835. Nur 
noch ein Jahr zog dahin. 1836 hatte der ehemalige 
Magdeburger Kapellmeiſter, auf der Reiſe nach der oſt⸗ 
preußiſchen Heimat Hoffmann's, in Berlin durch Spon⸗ 
tini's Wirkſamkeit eine nicht unwichtige Anregung zur 
Ausführung ſeines „Rienzi“ erhalten. Im fernen 
Memel hatte er danach die trübe „Herbſtſaiſon“ muſi⸗ 
kaliſch zu verſorgen, und bei der Umſchau nach leichteren 


Opernſtoffen war er noch einmal in 1001 Nacht ge⸗ 


raten, wo „Die glückliche Bärenfamilie“ (im Original: 


keſe freiwillig gewählte Hungertod. Es ſcheint, daß die 
gänzliche Verneinung des Willens den Grad erreichen 
könne, wo ſelbſt der zur Erhaltung der Vegetation des 
Leibes durch Aufnahme von Nahrung nötige Wille weg— 
fällllt. Weit entfernt, daß dieſe Art des Selbſtmordes aus 
dem Willen zum Leben entſtünde, hört ein ſolcher völlig 
reſignierter Asket bloß darum auf zu leben, weil er ganz 
und gar aufgehört hat zu wollen“. — Man vergleiche das 
Ende Ottiliens in Goethes „Wahlverwandtſchaften“. 
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3 Männerliſt größer als Frauenliſt“) nur auf einen 
Augenblick ſeine Aufmerkſamkeit feſſelte. Da fiel ein 
Schuß im ſtillen Wiener Walde. Ferdinand Raimund 
hatte am 6. September 1836 ſich ſelbſt das Leben ge— 
nommen. Der Melancholiker mit dem zarten Gemüte, 
den die Welt außerhalb ſeines lachenden Theater⸗ 
publikums nur gelehrt, in allem, was ihn betraf, ein 
Uebel zu argwöhnen, war von dem Wahne gepackt 
worden, durch einen Hundebiß vergiftet zu ſein. Er ent⸗ 
7 floh vor der Tollwut in den Tod. 


0 So mußte er enden, ein Sechsundvierziger, — 
wie Heinrich von Kleiſt, der Vierunddreißiger —: der 
letzte, heitere Romantiker, der Meiſter des Volksſtücks, 
der als merkwürdiges, lebensvolles Zwiſchenglied auf 
ſeine beſcheidene Weiſe die klaſſiſche Zeit verknüpfte mit 
der Kunſt der Zukunft! — Meyerbeer's „Hugenotten“ 
und Mendelsſohn's „Paulus“, die allerneueſten Schöp⸗ 
fungen der modernen Kunſt, ſangen nicht ihre Choräle 
an ſeinem ſtummen Grabe. Einen Blick des Mitgefühles 
aber hätte er ſchon dafür gehabt, der dritte Berühmte 
des Jahres 36, wenn er nur von der Wahngaſſe in 
Weißnichtwo bis nach Pottenſtein an der Triſting hätte 
blicken können: Thomas Carlyle's „Sartor Reſartus“. 
Mit dieſem wunderlichen ſchottiſch-germaniſchen Kauz 
hatte ſich der Witz der Romantik wirklich und ernſtlich 
dem modernen Geiſte der „ſozialen Frage“ zugewandt, 
und damit in der Tat über Meyerbeer und Mendels— 
ſohn, ja über Paris und Teufelsdröckh ſelbſt hinweg, 
ein neues Leben ſchon angekündigt. Und mit dem fol⸗ 
genden Jahre 1837 ſchließt des großen Schotten 
„French Revolution“ den Kreis, welcher von der fran— 
zöſiſchen Revolution vor 50 Jahren ausgegangen das 
ganze Leben und Wirken unſeres Raimund umfangen 
hält. Jetzt beginnt die „Neue Zeit“, in welcher die Dä— 
monen einer falſchen Freiheit vom Auslande herüber 
auch in die deutſche Heimat ſelbſt ihre wirren Wetter— 
Frucht treiben, Sturm, Blitz une i Eine große 


— 


in Berlin das Hohenzoller'ſche Kaiſertum und Bi 0 
proviſoriſchen Bühne des „Winkels“ in Bayreuth das 
dO0eeutſche Kunſtwerk, — auf der anderen Seite aber die 
We; 3 internationale Herrſchaft des Großjudentums und da⸗ 4 


3 N, derne Komödie“ — wir kennen ihren Charakter! Gegen 1 
ſiſlchen Feind — wo bliebe wohl das große Deutſchtum 
bHhne jenes deutſche . Das rufen die 
15 Freunde des Edlen und Echten. Wir aber fügen heute 
So lebt auch Raimund fort im Schutz und 
Schimmer jener Bayreuther Kunſt. a 
„Der erſte Tag bracht, Glück! Nun will ich nur 
noch ſehen, wie mir es künftig wird mit meiner Kron' 
ergehen!“ Mit dieſer „Abdankung“ unſeres Dichters 
nach der erſten Aufführung der „Unheilbringenden 
Krone“ wollen wir unſere Betrachtungen über a 
mund's Leben und Wirken beſchließen und uns der 
Frage zuwenden, was etwa wir Heutigen, aber nicht 1 
„Modernen“, dieſer freundlichen Erſcheinung aus der 
Sphäre des Volksſpiels als Troſt und Mahnung für N 
die Zukunft delelſcher Kunſt in unſerem Sinne ent⸗ 
nehmen könnten? | # 


3 
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Aus den „Geſammelten Schriften“ Richard Wag⸗ 
ner's wiſſen wir, daß unter den wenigen Spuren einer 
volkstümlichen dichteriſchen Betätigung der deutſchen 
Wahrhaftigkeit die „Raimund'ſchen Zauberſpiele“ 
wiederholt als Beiſpiel hervorgehoben wurden. So 
heißt es in dem Aufſatze „Das Wiener Hofoperntheater“ | 
vom Jahre 1863 (VII, 393): 

„Was Wien auf dem Wege des höheren Ortes 
nicht ſubventionierten, rein ſpekulativen Verkehres mit 
einem phantaſievoll gemütlichen und lebensluſtigen 
Publikum ganz von ſich aus auch für die Kunſt hervor— 
zubringen vermag, bezeugen zwei der originellſten und 
liebenswürdigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
öffentlichen Kunſt: die Raimund'ſchen Zauberſpiele und 
die Strauß'ſchen Walzer. Wollt Ihr nicht Höheres, ſo 


N 
1 


von Wolzogen. Ferdinand Raimund. 43 


laßt es bei dieſem bewenden: es ſteht an ſich bereits 
wahrlich nicht tief, und ein einziger Strauß'ſcher Walzer 
überragt, was Anmut, Feinheit und wirklichen muſika— 
liſchen Gehalt betrifft, die meiſten der oft mühſelig ein- 
gehbolten ausländiſchen Fabriksprodukte, wie der 
Stephansturm die bedenklichen hohlen Säulen zur Seite 
der Pariſer Boulevards.“ 

In der Schrift „Ueber Schauſpieler und Sänger“ 
vom Jahre 1872 leſen wir die weiter und tiefer gehen— 
den Ausführungen (IX, 224): 

„Es iſt einmal nicht anders: dem Deutſchen hilft 
nur volle Wahrhaftigkeit; möge dieſe ſich zunächſt auch 

| nich ſonderlich anmutig ausnehmen. Somit müſſen wir 
immer wieder auf dieſen Ton („welchem man Glauben 
beimeſſen könnte“) zurückkommen, den wir jetzt nur 

noch in der niedrigſten Sphäre, namentlich unſeres 
Theaterweſens, antreffen. Wer aber wollte dieſem eine 
ſelbſt hochbildſame Produktivität abſprechen? Wir 
brauchen nicht ſogleich nur auf unſeren über alles herr— 
lichen „Fauſt“ zu verweiſen, um mit ihm allerdings 
auch auf unſere anderſeitige tiefſte Schmach zu deuten; 
ſondern der niederen Sphäre noch näher ſtehend, und 
ſomit auch auf die Praktik des Theaters einwirkſamer, 
treffen wir auf bedeutſame Entwickelungen aus dieſer 

Sphäre. Aus der Wiener Volkspoſſe mit ihren dem 
Kaſperl und Hanswurſte noch deutlich erkennbar nahe— 

ſtehenden Typen ſehen wir die Raimund'ſchen Zauber⸗ 
ſpiele ſich bis in das Gebiet einer wahrhaft ſinnigen, 
theatraliſchen Poeſie erheben; und wollen wir nach 
der würdevollſten Seite des eigentümlich tüchtigen deut— 
ſchen Weſens hin ſogleich ein allervortrefflichſtes 
Bühnenwerk bezeichnen, ſo nennen wir Kleiſts wunder⸗ 
vollen „Prinz von Homburg“. —“ 

Hier ſteht Raimund zwiſchen der Muſik und dem 
rezitierten Drama, und zwar in der Geſellſchaft ver— 
ſchiedenartiger hervorragender Beiſpiele der Idealiſie— 
rung des Volkstümlichen. Dieſe Richtung des Natür⸗ 
lichen auf das Ideale kraft einer blühenden dichteriſchen 
Phantaſie und eines charaktervollen deutſchen Gemütes 
mußte dem Meiſter des idealen deutſchen Mythen— 
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drama's und der Muſik von frühe an ſympathiſch ein. 
Schon ſeine jugendlichen Ahnungen des Ideales, das 
er zu verwirklichen berufen war, fanden ihren Wieder⸗ 
ſchein in den Zauberſpielen und Märchenſtücken des 
Wiener Volkspoeten. Von feiner meiſterlichen Vollen⸗ 
daung blickte er dann immer noch wohlgefällig zurück auf 
die ſchöne Möglichkeit, den deutſchen Geiſt ſeines ernſten 
Lebenswerkes auch in der Sphäre des heiter-populären 
x Bühnenſpieles bereits anmutig ſinnvoll verkörpert zu 
* finden. Mußte ihm alles wirklich Originelle, Echte und 
. Talentvolle, was dieſer deutſche Geiſt auf irgendwelchen 
Boden noch zu bekunden vermochte, inmitten einer 
großen, fremden Oede um ſein einſames Kunſtwerk 
her, recht innig und bedeutſam anſprechen: ſo gewann 
dieſe Anſprache, die er nur ſo ſelten fand, einen ganz 
beſonders freudigen Akzent, wenn jener Boden die 
Bühne ſelbſt, und wenn ihr Charakter die heitere Po⸗ 
pularität war. In ihm ſelber lebte das volkstümliche 
Element als eine Kraft unüberwindlicher Heiterkeit, 
während die Welt, die ſich langweilt, an krampfhaften 
Beluſtigungen ſich zu berauſchen ſuchte, ohne den wahr⸗ 
haft heiteren Sinn des Genie's durch den Anblick natür⸗ 
lich⸗fröhlicher Mienen der Menge erfreuen zu können. 
Was bei E. T. A. Hoffmann in tieferer Weiſe, als 
die Welt-Ironie eines ganz perſönlichen muſikaliſchen 
Gemütes, mit unerhört origineller Phantaſie zu den 
bunteſten und düſterſten Wahngebilden geſtaltet er- 
ſchien: das gab ſich bei Ferdinand Raimund als ein 
ſinniges Spiel phantaſtiſch-heiterer Komödie auf der 
Grundlage einer noch vorhandenen theatraliſchen Volks— 
tümlichkeit, vom zarten und lebhaften Talente eines 
originellen Geiſtes zum Werte idealiſtiſcher Poeſie er- 
hoben. Es waren Nachklänge derſelben „Romantik“, 
welche vom modernen Zeitgeiſte verächtlich beiſeite ge⸗ 
ſchoben, von der Hand des Meiſters ihrer „klaſſiſchen“ 
Erfüllung im großen Kunſtwerke zugeführt worden 
war. Mehr als irgend ein anderes dürfte gerade jener 
auf populärer Bühne noch nachwirkende deutſche Atem 
für das willkommene— Zeichen eines Lebens der Noman- 
tik gelten, das mit dem Leben des deutſchen Gee 
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ſelbſt übereinſtimmte. Es lebte eben darin neben dem 
einſam erhabenen Kunſtwerke des tragiſchen Drama's 
aus der Muſik derſelbe Volksgeiſt, welcher in dieſem 


B. poetiſchen Symbolik allgemein menſchlicher Ideali— 


tät ausgeſtaltet war. Und dieſer Volksgeiſt lebte dort 
nicht nur als Trümmer einer überwundenen litera— 
riſchen Periode, ſondern in der Tat als eine lebendige 
Kraft, als erhaltene Spur deutſchen Könnens im Sinne 


der nationalen Meiſterkräfte. Eine Erſcheinung wie 
Raimund war für den nachgefolgten Meiſter die Ge— 


währ, daß die Einſamkeit des Genius dennoch keine 


totale zu ſein brauche, daß vielmehr der Volksgeiſt, 
welcher in ihm ſelber ſchöpferiſche Geſtalt gewonnen 
hatte, wirklich als Vermögen vorhanden ſei, auch in der 
Sphäre des täglichen Lebens künſtleriſch zu wirken und 
künſtleriſche Wirkungen zu empfangen aus dem reinen 
Quell der Poeſie und aus der gemeinſamen Art des 
deutſchen Weſens. 


Hierin liegt nun auch für uns der Grund, daß wir 
in Raimund mehr ſehen, als etwa nur den „literariſchen 
Liebling“ eines großen. Deutſchen, eines Richard Wag- 
ner. Wir dürfen aus der Eigenart ſeines Wirkens eine 
Hoffnung und eine Belehrung ſchöpfen für die Mög— 
lichkeiten volkstümlichen Kunſtſchaffens und Kunſt⸗ 


lebens, wie dies unſerer großen Kunſt ſelber nur erſt 


in einem idealen Sinne vergönnt ſein kann. Was das 
große Kunſtwerk unſere kleinen Talente lehrt, erſcheint 
leider meiſt als ein gewaltiges Mißverſtändnis. Wir 
bemerken da eine taſtende Nachahmung des Großen, 
deſſen notwendige Verkleinerung nicht ſo ſehr dem ge— 
wählten Gegenſtande als wie dem Talente des Nach— 
ahmers ſich verdankt. Ueber dieſe allbekannte Tatſache 
braucht man ſich kaum weiter auszuſprechen. Man 
ſollte meinen, eine ſolche überragend neue Kunſterſchei— 
nung, welche eine ganze Weltanſchauung in ſich trägt, 
müſſe in den Gemütern, welche ſie tief ernſtlich in ſich 
aufgenommen haben, auch eine ſolche Umwälzung der 
Be auffallungen hervorgerufen haben, daß das wirk— 


liche, d. h. das ſchöpferiſch fähig bleibende Talent fir 
infolge deſſen gedrängt gefühlt hätte, dem großen 
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Neuen auch in den verſchiedenartigſten, und vom ei - 

habenen Kunſtwerke ganz verſchiedenen Fünjtlerijchen|‘ 
Formen einen originellen Ausdruck zu geben. Wohin 
das Talent auch ſich zu wenden berufen fühlte, es hätte 
nichts andres mehr ſchaffen können, als einen Aus⸗ 
druck jener Weltanſchauung, welche mit der echtdeutſchen“ 
Art über alle Zeiten hinweg ſich einig erweiſt. Aus der 
Verbindung dieſer Weltanſchauung mit den verſchieden⸗ 
artigen Gattungen des Kunſtſchaffens hätte ſich dan 
notwendig eine Reformation dieſer Gattungen ergeben 
welche gleichfalls durchaus den deutſchen Stempel ge⸗ 
tragen haben würde. Denn das wäre doch kurz und] 
bündig die Bedeutung der fo aus dem Grunde verän— 
derten Kunſtauffaſſungen geweſen: daß nicht die 
„Form“ einer ganz beſtimmten Gattung nachzuahme 
ſei, ſondern daß der Geiſt jener großen Form auch de 
kleineren ſich bemächtigen und dieſe nach ſeinem Sinne, 
aber ihrer Art gemäß, ſelbſtändig umgeſtalten ſollte, 
Wenn zu dieſer „Umgeſtaltung“ ein Vorbild nötig wäre, 
ſo würde es nicht das einzigartige große Kunſtwerk ſein 

ſondern Kunſtſchöpfungen von verwandtem Geiſte, abe 
den einzelnen anderen Gattungen entſprechender Form. 
Die volkstümliche Komödie z. B. würde alſo ebenjo- 
wenig aus einer wie immer imitierten „Meiſterſingerei“ 
als aus einer hybriden Verbindung meiſterlicher Ideen 
etwa mit modern-franzöſiſcher Luſtſpielmanier zu er— 
warten ſein, ſondern eher aus einem Anſchluſſe der 
durch den Geiſt der Meiſterwerke neubeſeelten, künſt⸗ 
leriſch frei gewordenen Talente an die beſten Vorbilder 
des deutſchen Idealismus auf der heiteren Volksbühn 
— z. B. an die Zauberſpiele und Märchenſtücke Fer⸗ 
dinand Raimund's. | 


Wir wollen unseren Blick hier nicht über die 
Grenzen ſchweifen laſſen, welche uns die vorhandene 
Wirklichkeit zieht. Da ſehen wir unſer großes Kunſtwerk 
in ſeiner Vereinſamung, mühſam inmitten tauſend 
fremder Strömungen von Jahr zu Jahr am äußeren 
Leben erhalten. Wie muß es ſich erſt aus einzeln ergrif— 
fenen Seelen das „Volk“ heranwerben, deſſen Geiſt 
doch in der Verkörperung des Einen künſtleriſchen Ge · 
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nius jenes Werk wie ein Wunder geſchaffen hatte! 
Durch die zwingenden Rückſichten auf die Lebensbedürf— 
niſſe dieſes, der idealen Zukunft ſo weit vorauf ge⸗ 
ſchaffenen Kunſtwerkes muß ja ſelbſt unſere ehrliche Ar— 
beit an derjenigen Kultur, deren Ausdruck es werden 
ſollte, oft genug in der Freiheit ihrer Bewegungen ſich 
gehemmt fühlen. Das Kunſtwerk ſteht eben in einer ihm 
nicht entſprechenden Kultur, und fern noch ſind wir von 
* idealen Zuſtande, in welchem alles wirkliche 
eben des Volkes mit religiöſer Durchdringung von 
demſelben Geiſte beſeelt wäre, welcher jenes Werk 
hervorgebracht hat. Das Volk ſelbſt aber, wie es heute 
lebt und ſchafft und genießt, weit mehr als jenes ihm 
noch ſo fremd und feindlich gegenüberſtehenden, nur 
erſt zu einzelnen ſprechenden ernſten Kunſtwerkes be— 
darf es der künſtleriſchen Veredelung der unaustott- 
baren Alltagsvergnügungen ſeines Gemütes und ſeiner 
Phantaſie. Es iſt das arbeitende Volk, welches an den 
Abenden ſeiner ſchweren Arbeitstage ſich nach der Er— 
holung am Spiele der Phantaſie ſehnt, und in einer 
freien Bewegung ſeines von irdiſchen Nöten bedrückten 
Gemütes die höchſte Wirkung der Kunſt empfindet. 
Dies Volk will und ſoll durch die Kunſt „unterhalten“ 
werden. Die ideale Erhebung in die höchſten Sphären 
der Poeſie kann man nur in den ſeltenſten Fällen ihm 
zumuten, wo der gegenſeitigen Beziehung die volle 
Wahrhaftigkeit geſichert iſt. Damit es aber — und auch 
in ſeinen höheren Schichten — für ſolche idealen Em⸗ 
pfindungen und Erfahrungen ſeeliſch befähigt werde, 
dazu muß auch bereits ſein Alltagsverkehr mit der Kunſt 
den Stempel des Edleren und des Echten tragen. Die 
Unterhaltung, welche die Kunſt ihm verſchafft, darf 
keine gemeine und niedrige ſein. Sie darf ſich auch nicht 
genügen laſſen an einem kühlen Spiele des Witzes und 
allerlei geiſtreichen Reizungen des Verſtandes. Sie 
muß anknüpfen an die beſten Eigentümlichkeiten der 
Volksſeele und in einem leichten und munteren Phan— 
aſieſpiele ihr eigenes Weſen zu ſinnvollem Ausdrucke 
ringen. Sie ſoll an Stelle eines nur fremdartigen 
„ — den heimatlichen „Muſen“ wieder 
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genähert — dem deutſchen Volksgemüte e er- 
ns und Erheiterung bereiten helfen. Was nun vor 


das ſind: Wahrhaftigkeit und Idealität. Dies ſind die 
Wurzeln der zwei heute ſo weit und ſchroff getrennt 
auftretenden „Kunſt-Richtungen“ oder „Schulen“ des, 
Realismus und des Idealismus. Aber an den Rich⸗ | 
tungen der Künſtler hat das Volk keinen Teil; in ihm! 
leben vielmehr die Wurzeln ſelber fort, wenn auch von 
außen die Gefahr wächſt, welche durch fremde Schling⸗ 
gewächſe die Sproſſen der Urpflanzung zu erſticken 
droht. Wer das Volk ſorgſam beobachtet, wird auch 
heute noch finden, daß es im Innern durch nichts ſo 
freudig und tief bewegt wird, als wie durch die Wir- 
kungen einer wahrhaftigen Natürlichkeit und einer ſinn⸗ 
vollen Phantaſie. Damit aber nennen wir auch die 
„Muſen“ der deutſchen Dramatik oder Schauſpielkunſt 
und der deutſchen Poeſie. 


Wenn wir das Deutſche beſonders betonen, ſo 
rufen uns freilich die Vertreter des „Fortſchrittes“ zu, 
daß wir uns auf einem niedrigeren Standpunkt be⸗ 
finden, von dem aus man das höhere Allgemein⸗ 
Menſchliche gar nicht zu erfaſſen vermöge. Es hat Jahr⸗ 
hunderte gedauert, bis unſere heutigen „Nationen“ ſich 
gebildet haben. Zu allerletzt gelang es der deutſchen 
unter ihnen ſich einigermaßen feſt und frei zu geſtalten. 
Erſt mit dem jetzt beendeten Jahrhundert iſt für uns 
das nationale Bewußtſein unter den Kulturkräften ent⸗ 
ſchieden e Wir erblicken darin einen 
„Fortſchritt“, d. h. eine neue Entwicklungsphaſe, und 
teilen nicht die Anſicht derer, welche es vielmehr einen 
Rückſchritt nennen. Der Begriff des Allgemein-Menſch⸗ 
lichen auf dem Gebiete des Geiſtes war das rein ge— 

pflegte Eigentum einer exkluſiven Geſellſchaft geweſen, 
in welcher die feinſte Bildung des vorletzten Jahrhun⸗ 
derts ihre Blüte erreicht hatte. Als aber der Begriff 
eine geſchichtliche Tatſache werden ſollte, ergab ſich die 
„große Revolution“. Auf dem Gebiete des Gemütes 
dagegen war er im Chriſtentume längſt zur heiligen 
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Tatſache orden. Dies aber ward nun gleichzeitig als 
die „Infamität“ eines geiſtfeſſelnden Kirchentums zu 
Boden getreten und wie ein völlig überwundener 
Standpunkt der allgemeinen Verachtung und Lächer— 
lichkeit preisgegeben. Dem gegenüber hat ſich das natio— 
nale Bewußtſein erhoben. Dies weiſt uns auf den ge— 
wundenen Bahnen der geſchichtlichen Wirklichkeit den 
Weg, worauf der deutſche Geiſt aus eigener Notwendig— 
keit, durch innere Geſundung und Reinigung, wieder zu 
einer Kultur des Gemütes, und unter dem Segens⸗ 
zeichen einer wiedergewonnenen Religion zuletzt auch 
zu einer allgemeinen Kultur des rein menſchlichen 
Geiſteslebens gelangen könnte. Stellen wir nun auch 
das, was man die Unterhaltungskunſt nennt, in den 
Dienſt dieſer Entwickelung, ſo beirren uns gewiß am 
wenigſten die Vorwürfe der Gegner, welche als lebende 
Beiſpiele ihrer erwünſchten Amuſements-Dramatik 
nicht viel mehr anzuführen haben, als moderne Ope— 
retten und Salonkomödien franzöſiſchen Urſprungs und 
jüdiſcher Konfektion. 


Ein ſcharf trennender Riß geht durch unſer Kunſt⸗ 
leben, zwiſchen der von unſerem großen Kunſtwerke 
vertretenen Kunſt der Erhebung und der weit verzweig— 
ten Kunſt der Erholung oder Vergnügung. Die letztere 
Bezeichnung iſt faſt zu edel; denn die heute übliche 
„Unterhaltung“ wird gar nicht zum wahren „Ver⸗ 
gnügen“, welches dem inneren Menſchen „Genüge“ 
täte. An dieſer Art von Unterhaltung mag man ſich 
äußerlich aufregen, man mag durch ſie zu augenblick— 
lichem Gelächter gereizt werden, aber das Gemüt wird 
nicht getroffen, oder, wenn es einmal getroffen, wird 
les doch nicht äſthetiſch entlaſtet. Durchweg mangelt es 
lan dem erwärmenden Gefühle: „Dies iſt unſer: ſo laßt 
uns ſagen, und ſo es behaupten“; und zwar bezieht ſich 
dieſes „Unſer“ ebenſoſehr auf das rein menſchliche, wie 
ſauf das nationale Weſen. Wenn wir aber Etwas von 
künſtleriſcher Kultur an unſerem großen Kunſtwerke 
erlernt haben, fo iſt es das Geſetz der Einheitlichkeit. 
I! Bus und Erholungskunſt ſollen nur verſchiedene 
Charaktere derſelben Familie fein; dagegen gehören fie 
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gewiſſermaßen zwei grundfremden Raſſen an. Einheit 1 
lichkeit bedeutet nicht Einförmigkeit. Nicht in der Form, 
im Weſen der Kunſtdarbietung liegt das Harmoniſche 
einer künſtleriſchen Kultur begründet. Es iſt derſelbe 


Menſch, derſelbe Volksgeiſt, welcher ſich dort in er⸗ 
habenem Ernſte, hier in heiterem Phantaſieſpiele ae ; 


leriſch äußert. Auch ſollte unſere Hinweiſung auf das 

Vorbild Raimund's nicht etwa beſagen, auf dem Ge⸗ 
biete des heiteren Spieles habe nunmehr, wer „Wag⸗ 
neriſch“ geſonnen ſei, „Raimundiſch“ zu ſchaffen. Alles 
nur Imitatoriſche iſt von vornherein aus der Sphäre 
einer wirklich lebensvollen nationalen Kunſt ausge⸗ 
ſchloſſen. Wohl hatten wir mit Freuden bemerken 
dürfen, daß z. B. Raimund's Wiener Poeſie einſt auch 


auf das Berliner Publikum lebhaft wirken konnte. Auch 


jetzt nährt ſich die Berliner Theatermuſe zu einem guten 
Teile von Wiener Ware; die Operette, ſoweit ſie noch 
lebt, lebt faſt nur davon und belehrt uns in tänzelnder 
Torheit, was aus dem Straußiſchen Walzer auf dem 


Wege des Erbganges werden kann, wenn er in ſeiner 


Naivetät — nicht etwa dem Volke — nein, einer dem 
Volke oktroyierten modernen Amuſements-Kunſt — 
nicht mehr „Genüge tut“. Unleugenbar ſpricht bei 


ſolchen Entlehnungen eines deutſchen Volksſtammes 
vom anderen gerade der Reiz des Fremden, in dieſem 
Falle des Nicht-Berliniſchen, ja, auch des bloß Dialef- 
tiſchen mit. Sonach hätten wir hier ſelbſt beim popu⸗ 


lärſten Ergötzen doch mehr mit einer Art von 
„Bildungskunſt“ zu tun, welche nicht aus derſelben 
Naturwurzel gewachſen, wie ihr Publikum. Immerhin 


durfte ſchon früher mit Recht behauptet werden, daß ein 


echter Poet wie Raimund, als ein Vertreter der deut⸗ 


ſchen Eigenart, auch ſchon durch eben dieſe Eigenart im 


ganze „Deutſchen Reich“ gewirkt hat und nach wie vor 
noch zu wirken vermag. Eben auf dieſe Eigenart hatten 
wir nur hinweiſen wollen, wenn wir ihn als ein Vorbild 


aufſtellten. Soviel die Poeſie an die deutſche Phantaſie 
und an das deutſche Gemüt ſich wendet, findet ſie bei 


den Deutſchen, welche ſich noch auf ſich ſelbſt beſinnen 
können, überall ihre Heimat. Selbſt unſere moderne 
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And undeutſche Ausſtattungspoſſe mit ihren oft märchen⸗ 
haften Stoffen berührt noch teilweiſe eben dieſes Ele⸗ 
ment im Publikum; und wenn auch die rein ſinnlichen 
Ueberraſchungen der dekorativen Ausſtattung und der 
ſzeniſchen Technik am Erfolge den größten Anteil haben, 
ſo ward dieſe äußere Mithilfe doch gerade auch in der 
phantaſtiſchen Komödie Raimund's beanſprucht, und 
wird von der künſtleriſchen Geſtaltung der Vergnü— 
gungskunſt überhaupt niemals auszuſcheiden ſein. Die 
Miſchung von Ernſt und Heiterkeit, wobei die Phantaſie 
das ſinnhaft⸗poetiſche, die Ironie aber das geiſtige 
Bindemittel bildet, wie wir dies bei Raimund ſahen, 
wird bis zu einem gewiſſen Grade mit zu dem Weſen 
einer deutſchen Volkskunſt zu zählen ſein. Das deutſche 
Weſen ſelber entſpricht dieſer Miſchung des Sinnvollen 
bis zum Tiefſinnigen und des Heiteren bis zum Bur⸗ 
lesken. Wotan und Donner! Wir haben ja ſchon auf die 
Urverwandtſchaft der neueren Formen dieſer Art mit 
den Myſterien und Jahrmarktsſpielen unſerer frühen 
Voreltern hingedeutet. Aber von hier aus mag ſich nun 
die Form der Dichtungen im einzelnen je nach dem 
lokalen Charakter der Bühnen ſehr verſchieden geſtalten. 
Denn es gibt keine buntere Wirklichkeit, als die des 
allverbindenden Volksbegriffes. 


Da regt ſich nun ſofort wieder mit verdoppelter 
Stärke der Einwand: daß dieſe ganze beſondere poetiſche 
Richtung des Natürlichen auf das Ideale in einer nicht 
ſo gemütlichen und phantaſievollen, ſüdlichen Bevöl— 
kerung, wie die Wiener, z. B. alſo bei den nördlichen 
Berlinern, als lokale Schöpfung überhaupt nicht am 
Platze ſein würde. Man dürfte darauf erſtens erwidern, 
daß wir nicht immer gleich nur an die unendlich ver— 
miſchte Bevölkerung einer Millionenſtadt zu denken 
haben, wenn es ſich um die Frage einer populären deut⸗ 
ſchen Kunſt handelt. Es könnte gerade in dieſem Falle 
wohl auch einmal wieder die Bewegung von den „Win— 
keln“ ausgehen und ſich von hier aus erſt in die Groß— 
ſtadt verpflanzen laſſen, dort gerade jo weit zur Wir- 
kung gelangend, als noch deutſcher Geiſt in jenen 
Millionen wohnt; was zugleich eine gute Probe auf 
{ 15 
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das Vorhandenſein dieſes Geiſtes ſein würde. Daß f: 
die Winkel, welche jetzt durch den Abhub des groß⸗ , 
ſtädtiſchen Amuſements verdorben werden, eine ſolche 
neu erweckte Lokalpoeſie eine wahre Befreiung bedeutete, 
kann keinem Zweifel unterworfen ſein. Warum aber 
ſollte nicht auch in der Großſtadt ſelbſt eine eigenartige 
populäre Kunſt, welche der Ausdruck ihres Geiſtes wäre, 
in einer beſſeren Richtung als nur in der einer ganz 
abſonderlich gezüchteten politiſchen „Preſſe“ ſich bilden 
können? Die „Berliner Poſſe“ iſt an und für ſich ein 
geſundes Gewächs und eine fruchtbare Möglichkeit ge- 
weſen. Nur darum iſt ſie in der Unnatur und Unfrucht⸗ 
barkeit ſtecken geblieben und einesteils in die Karri⸗ 
katur der franzöſiſchen Burleske, andernteils in eine 
falſche Sentimalität entartet, weil von Anfang an un⸗ 
deutſche Macher des reichen, volkstümlichen Stoffes ſich 
bemächtigt hatten. ö 


Erinnert uns nicht der Berliner Witz an jene 
wunderliche Ironie, welche einſt die deutſche Romantik 
ſelber aus dem märkiſchen Sande hervortreiben half? 
Könnte nicht ein großes dichteriſches Talent eben dieſe 
eigentümliche Ironie, über die Rede hinaus, geradezu 
dramatiſche Geſtalt gewinnen laſſen? Würde damit — 
wenn das Talent nur ein deutſches wäre — nicht etwas 
Verwandtes geſchaffen werden können mit der Eigen— 
art des Wiener Poeten, von deſſen Betrachtung wir aus— 
gegangen waren? Gemüt hat auch der Berliner, und 
zwar von wahrer Herzenstiefe, wenn es gleich auf an— 


dere Weile ſich äußert, wie das des Wieners. Erſcheint 


es faſt ſtets verbunden mit jener Ironie, ſo iſt dies nur 
ein Moment mehr, woraus ſich auf die Möglichkeit einer 
e hen Verbindung beider Elemente ſchließen 
äßt. 

Ja, betrachtet man die Eigentümlichkeit gerade 
dieſes Berliner Witzes genauer, man wird darin auch 
eine außerordentliche Kraft der Phantaſie bemerken, 
welche ſich auf das Geiſtige, das Sprachliche gewandt 
hat. Meiſtenteils beſteht der Berliner Witz in der über— 
aus raſchen Verbindung äußerlich möglichſt abliegender 
Begriffe und Vorſtellungen, welche Verbindung eben 
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in der Phantaſie — ſagen wir modern Berliniſch: in 
der „Phantaſie des Unbewußten“ vollzogen wird. Sollte 
aber die Phantaſie ſich nicht gerade inmitten des all— 
täglichen Zudranges großer Erlebniſſe und bedeutungs— 
voller Beziehungen, wie ſie die Metropole darbietet, zu 
einer friſch mitlebenden poetiſchen Kraft ausbilden 
können, welche gleichſam weltumfaſſend wirken würde 
in dem engen Rahmen der populären Komödie? Aus 
der „Phantaſie des Unbewußten“ würde ſich dergeſtalt 
— wiederum Berliniſch zu reden — eine „Bhanomeno- 
logie des Berliner Reichsbewußtſeins“ erhoffen laſſen. 
In der Stadt der Intelligenz, der Wiſſenſchaften, der 
Politik und der Induſtrie, wo die Nerven der Nation 
ſich zu ihrem Gehirn verflechten, da bedürfte es freilich 
der allerkräftigſten Beſinnung auf das Deutſche. Eben 
dieſes ſteht ihr jedoch gerade in den lebendigen und 
fortlebenden Geſtalten ihrer Kaiſer täglich vor Augen, 
und drängt ſich ihrem nationalen Ehrgefühle, ihrem 
Stolze als Reichshauptſtadt, gewiſſermaßen durch alle 
Preß⸗ und Börſenjudenſchaft hindurch ſo ſiegreich auf, 
wie die Maſſe des jubelnden Volkes — ohne jede Vers 
gleichung! — durch die Poſtenkette der wackeren preu— 
ßiſchen Schutzmannſchaft an das Fenſter Wilhelm's des 
Geliebten drang! — Da wäre der Boden ſchon bereitet, 
auf welchem ein originelles deutſches Poeten-Talent im 
Sinne der echtdeutſchen Kunſt, welche uns keine Phraſe 
iſt, etwas zu ſchaffen vermöchte, was ſich der Wiener 
Volkskunſt unſeres Raimund ebenbürtig zur Seite 
ſtellen könnte. 


Gerade während Raimund ſeine Werke ſchuf, in 

denen er die Feenwelt nur erſt als ironiſch-gemütliche 
Folie der Menſchenwelt benutzte, und dergeſtalt das 
ideale Element theatraliſch wirkſam geſtaltete — gerade 
damals entwickelte ſich eine ganz neue Welt, die moderne 
[Welt der Technik und der Induſtrie, hervorgerufen 
durch eine, alle Wunder der Phantaſie in die Wirklich⸗ 
keit übertragende geiſtige Potenz, durch Entdeckungen 
und Erfindungen, welche u. a. einem modernen Nach— 
folger Raimund's die beſte Gelegenheit und den 
reichſten Stoff geben würden, im ſelben deutſchen Geiſte 
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einer idealiſtiſchen Volkspoeſie, die Wirklichkeit jener 


vom Menſchengeiſte überwundenen und angewandten 


Naturkräfte nun wiederum in die phantaſtiſche Form 
einer eigentümlichen dämoniſchen Welt theatraliſch 
wirkſam zu verkleiden.“) Das wäre eine Möglichkeit 
unter manchen, welche die deutſchen Dichter ernſtlicher 
hätten beachten ſollen, wenn ſie noch heiter ſein könnten. 
Oder müßten wir auch hier erſt wieder auf — Fran⸗ 
zoſen hinweiſen, um der deutſchen Phantaſie einige Wege 
zu zeigen, wie der moderne Stoff in dichteriſche Form 
umgewandelt werden könne? Wir wollen hier nicht mit 
Herrn Jules Verne nach dem Monde fliegen, ſondern 
bleiben auf dem Boden unſerer heiteren Bühne, ja, 
mehr noch: der „realiſtiſchen Literatur“. 
Flaubert iſt einer der Väter des modernen Re⸗ 
alismus, und wenn wir ſehen wollen, wie der kühle 
Eſprit des Franzoſen von dem deutſchen Raimund ge⸗ 
lernt hat, auch jenen modernſten Stoff: den modernen 
Menſchen ſelbſt, im Salonanzuge mitten unter die 
ideale Symbolik der phantaſtiſchen Kunſt zu ſtellen: jo 
leſe man das Drama jenes Dichters: „Le chateau des 
coeurs“. a 
Idealiſtiſch verfährt dieſer Realiſt, indem er ſeine 
modernen Menſchen umgeben zeigt von geheimnisvollen 
Kräften und geiſterhaften Welten, in welchen ihr eigenes 
Weſen, ihre Schwächen und Tugenden dramatiſch ge— 
ſtaltet ihnen gegenüber und zur Seite treten, um mit 


) Im Jahre der Geburt Raimund's, 1790, ward der } 


Galvanismus entdeckt; im Jahre des Todes jeiner Eltern, 


1805, fand die erſte Dampfſchiffahrt auf dem Hudſon jtatt; 
im Jahre ſeiner erſten Berufung nach Wien, 1813, erfand 
Stephenſon die Lokomotive, und in London ward die Gas⸗ 
beleuchtung eingerichtet; als er über den Donaukanal zu 
Leypoldſtadt überſiedelte, 1818, durchquerte der erſte Dame 
pfer den Ozean; „Moiſaſur's Zauberfluch entſtand gleich⸗ 
zeitig mit dem erſten Schraubendampfer im Trieſter Hafen 
und der Erfinder der Zündnadel von Dreyſe; in den 
Jahrgang des „Verſchwenders“, 1833, gehört der elek- 
triſche Telegraph von Gauß und der Verkauf der erſten 
Zündhölzer auf den Straßen Wiens; im Jahre vor Rai⸗ 
mund's Tode, 1835, ward die erſte deutſche Eiſenbahn 
zwiſchen Nürnberg und Fürth eröffent. ö 
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ihnen das phantaſtiſche Kampfſpiel einer ironiſchen 
Komödie aufzuführen, der nur die Kraft der Volks— 
tümlichkeit und der Zauber wahrer Poeſie fehlt, welche 
| 7 das deutſche Vorbild auszeichnen. Ebenſo gut der Geiſt 
des Wiener Volksſtückes, wie der Berliner Poſſe könnten 
ſſich eines ſolchen „internationalen“ Stoffes auf ihre 
eigentümliche Weiſe bemächtigen, und die ganze Fülle 
deutſchen Dichterſinnes würde bei der Ausgeſtaltung 
des phantaſtiſch-idealen Teiles ihren Triumph über die 
etwas ſpröde und dürftige Poeſie des geiſtvollen Ro— 
manen feiern dürfen.“) 


* 
az 
* 


I 
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u Wir ſchließen ab, indem wir der Ueberzeugung 
nochmals Ausdruck geben, daß auf dem wiedergewon— 
nenen Boden der deutſchen Phantaſie und des deutſchen 
Gemütes der Witz des Volksgeiſtes neue Kraft ge— 
winnen würde auch zu wirklich originellen, echt po— 
cetiſchen Taten. Dann möchte es geſchehen, daß der alte 
Berliner Realiſt“, der vor 100 Jahren „Nicolai“ 
hieß, wieder einmal feine Walpurgisnacht-Klage an⸗ 
ſtimmt: | 

f h „Das Weſen iſt mir recht zur Qual 

1 und muß mich baß verdrießen: 

ich ſtehe hier zum erſten Mal 

nicht feſt auf meinen Füßen!“ 


1 Wir aber, im Anblicke der neuen Welt deutſcher 
Kunſt, welche in dem erhabenen Kunſtwerke der muſi⸗ 
kaliſchen Tragödie uns „morgenlich leuchtend“ er— 
fſtanden iſt, wir wollen nicht ablaſſen, unſeren dichte— 
krliſchen Talenten, welche noch unter der ertötenden Ob— 
macht des undeutſchen Komödien-Schauſpieles dar— 


—— 


3 
AR *) Einen Verſuch, die Idee Flaubert's neu zu ge— 
ſtalten, veröffentlichte der Verfaſſer in der Hendel'ſchen 
„Bibliothek der Geſamtlitratur des In- und Auslandes“, 
Band 1325/26 —= „Das Schloß der Herzen“. Die Muſik 
dazu ſchuf Hans Sommer. 
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nieberliegen, das fi Wort Goethe s aufmu 

zuzurufen: 


Dein Sinn iſt zu — Dein Herz iſt tot. 
Auf, bade, Schüler, unverdroſſen 
| Die ird’ ſche Bruſt im Morgenrot!“ 


„Die Geiſterwelt iſt nicht verftefen! "RR 


Auhaud == 


Der Alpenkönig 
und der Menschenfeind 


Ferdinand Raimund. 


Perſonen. 


Aſtragalus, der Alpenkönig. 

ne N 8 Et \ Alpengeiſter. 
Rappelkopf, ein reicher Gutsbeſitzer. 
Sophie, ſeine Frau. 

Malchen, ſeine Tochter dritter Ehe. 
Silberkern, Sophiens Bruder, Kaufm. in Venedia. R 
Auguſt Dorn, ein junger Maler. N, 
Lieschen, Malchens Kammermädchen. * 
Sabina, Köchin | 
Habakuk, Bedienter , bei Rappelkopf. 
Sebaſtian, Kutſcher 

Chriſtian Glühwurm, ein Kohlenbrenner. 
Marthe, ſein Weib. 

Salchen, 
Hänschen, | 
Chriſtoph 
Andreas, 
Chriſtians Großmutter. 

Franzel, ein Holzmacher, Salchens Bräutigam. 
Victorinen's Geſtalten, e 
Walpurga 's Rappelkopfs A Weiber. 
Emerentia's 

Alpengeiſter. Genien. 1 
Diener in Rappelkopf's Hauſe. u 


2 


ihre Kinder. 


Die Handlung geht auf Rappelkopf's Landgute und in 
deſſen Nähe vor. N 


j „ y 
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Erſter Akt. 


Die Ouverture beginnt ſanft und drückt fröhlichen Vogel⸗ 
geſang aus, dann geht fie in fremdartiges Jagdgetön über, 
begleitet von Büchſenknall. Beim Aufziehen des Vor— 
hangs zeigt ſich eine reizende Geſtalt am Fuße einer Alpe, 
welche ſich im Hintergrunde majeſtätiſch erhebt. Im 
Vordergrunde, in der Mitte, zeichnet ſich ein Gebüſch von 
Alpenroſen, rechts ein abgebrochener Baumſtamm, und im 
Vordergrunde links ein hoher Felſen aus. 


Erſter Auftritt. 


(Ein Chor von Alpengeiſtern, worunter Linarius, 
durchaus grau, als Gemſenjäger gekleidet, jeder eine 
erlegte Gemſe über dem Rücken, eilt von der Alpe herab 
| und ſammelt ſich im Vordergrunde.) 

Chor. Stellt die Jagd ein, luſt'ge Schützen! 
Von den ſteilen Alpenſpitzen 
Steigt herab in's blum'ge Tal; 
Zählt mit wilder Jägerfreude 
Schnell die friſch gefällte Beute 
Hier im grünen Waidmannsſaal. 


Zweiter Auftritt. 


( ſtragalus, ganz grau, gleich den übrigen Geiſtern, 
als Alpenjäger gekleidet, ein Jagdgewehr über der 
u Schulter. Vorige.) 
Aſtragalus. Holla ho, ihr Jägersleute, 

Seid genügſam in der Beute, 

Laßt, ihr jagdberauſchten Schergen, 

Ruh'n die Gemſen auf den Bergen. 

Lang gedonnert haben wir 
Heut' im ſteinigen Revier. 

Linarius. Großer Fürſt, Du magſt nur winken, 
Und der Alpen Geiſter ſinken a 
Kraftberaubet in den Staub, 

Wie vor'm Sturmwind welkes Laub. 

Keiner iſt hier, der es wagt, 
Fortzuſetzen mehr die Jagd. 

Doch es kann nichts Schön'res geben, 
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Als auf Alpenſpitzen ſchweben, 
Und den Blitz vom Rohre ſenden, 
Der Gazelle Leben enden. 
Ha, wenn aus metall'nem Lauf 
Krachend ſich der Schuß entladet, 
Und die gold'ne Kugel d'rauf 
In der Gemſe Blut ſich badet; 
Das iſt echte Waidmannsluſt, 
Das erhebt des Jägers Bruſt! 
Chor. Das iſt echte Waidmannsluſt, 
Das erhebt des Jägers Bruſt! N 
Aſtragalus. Bei des Eismeers ſtarren Wellen, 
Ihr ſeid wackre Jagdͤgeſellen; 
Oft ſoll Euch die Luſt entzücken, 
Doch auch andre mag's beglücken. 
Denn, was wir dem Berg entwenden, 
Will in's dürft'ge Tal ich jenden; 
An Bewohner niedrer Hütten, 
Die um karges Mahl oft bitten, 
Teilet eure Gemſen aus, 
Werft ſie unſichtbar in's Haus. 
Linarius. Edel iſt ſtets Dein Beginnen, 
Und wir eilen ſchnell von hinnen, 
Um den mächt'gen Herrſcherwillen 
Zu verehren, zu erfüllen. — 
Laßt die Hütten uns umrauſchen, 
Leiſe dem Entzücken lauſchen: 
Wenn ſie in der Tiere Wunden 
Goldne Kugeln aufgefunden 
Dankesperlen, die ſie weinen, 
Wollen wir zu Kränzen einen, 
Daß ſie zieren dann zum Lohn g 
Lieblich Deinen Alpenthron. (Alle ab.) 


Dritter Auftritt. 


A ſtragalus. 


Wohl ſoll in der Geiſter Walten 
Lieb' und Großmut mächtig ſchalten, 
Und ihr Weſen hoher Art, 

Wo ſich Kraft mit Freiheit paart, 
Soll, befreit vom ird'ſchen Band, 
Schwingen ſich an Aethers Rand. 
Doch, ſo wie's im Menſchenleben 
Bös⸗ und Gutgeſinnte gibt, 
Jener haßt, und dieſer liebt, 

So iſt's auch in Geiſter-Sphären, 
Daß nicht all' nach Oben kehren 
Ihr entkörpert Schattenhaupt; 
Und des höhern Sinn's beraubt, 
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Auch der Böſe ſchaut nach Unten, 
An die finſtre Macht gebunden! 

Und ſo wird der Krieg bedinget, 
Der die Welt mit Leid umſchlinget, 
Der die Wolken jagt durch Lüfte, 
Der auf Erden baut die Grüfte, 

Der den geiſt'gen Geiſt entzweiet, 
Der dem Hai die Kraft verleihet, 

In des Meeres Bett zu wüten, 

Der dem Nordhauch ſchenkt die Blüten, 
Der den Sturm peitſcht gegen Schiffe, 
Daß zerſchmettern ſie am Riffe; 

Der die Menſchen reiht in Heere, 
Daß ſie zu des Haſſes Ehre 

Ueber ihrer Brüder Leichen 

Sich des Sieges Lorbeern reichen. — 
Doch, ich liebe Geiſter frieden, 
Bin den Menſchen gut hienieden, 
Hauſe nicht in Bergesſchlünden, 
Laſſ' in freier Luft mich finden. 
Hab' auf Höhen glänzend weiß, 

Auf des Gletſchers kühnſtem Eis, 
Mein kryſtallnes Schloß erbaut, 
Das der Sterne Antlitz ſchaut, 

Und dort blick' aus klaren Räumen 
Auf der Menſchheit eitles Träumen 
Mitleidsvoll ich oft herab. 

Doch wenn ich am Pilgerſtab 

Manch' Verirrten wandern ſehe, 
Steig’ von meiner wolk'gen Höhe 
Nieder ich zum Erdenrunde, 

Reich' ihm ſchnell die Hand zum Bunde, 
Und leit' ihn mit Freundesſinn 
Zum Erkenntnistempel hin. (Ab.) 


Vierter Auftritt. 


(Malchen und Lieschen. Erſtere im lichtblauen 
Sommerkleide, einen Strohhut auf dem Haupte, läuft 
fröhlich voraus, beide aber von der entgegengeſetzten Seite, 
1 wo Aſtragalus abging.) 

Malchen. Das heißt gelaufen! Wie pfeilſchnell 
doch die Liebe macht. (Sieht ſich um.) Hier iſt mein 
teures Tal. Wie herrlich alles blüht; heute glänzt die 
Sonne doppelt ſchön, als wäre Feſttag an dem Himmel 
und ſie des Feſtes Königin. Bringt ſie mir doch meinen 
Auguſt heut zurück. Lieschen! Lieschen! Wo bleibſt Du? 
Wie ängſtlich ſie ſich umſieht! Was haſt Du denn? 
Lieschen (kommt ganz verwirrt und ſehr ges 
Aber Sie unglückliches Fräulein, wie können 
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Sie ſich in dieſe verrufene, be Gegend wagen: N 
Haben Sie nicht die wilde Jagd gehört? Heut' jagt der 
Alpenkönig. Hätt' ich das gewußt, Sie hätten mich nicht 
mit vier Pferden aus dem Hauſe gebracht. 

Malchen. Du wollteſt mit mir meinem Auguſt ent⸗ 
gegen eilen, der heute von ſeiner Kunſtreiſe aus Italien 
widerkehrt? — Hier ſchieden wir vor drei Jahren mit 
bedrängtem Herzen. Du weißt, daß mein Vater ſchon 
damals unſerer Liebe entgegen war, deshalb oft in den 
heftigſten Zorn geriet. Er warf ihm Taleutloſigkeit in 
der Malerkunſt vor. Auguſt, bitter gekränkt, beſchloß nach 
Italien zu reiſen, um ſich nach großen Muſtern zu bilden. 5 
Hier ſchwur er mir ewige Treue, hier haben wir uns 
getrennt, hier gelobten wir uns wiederzufinden. Nach N 
ſeinen Briefen hat er große Fortſchritte gemacht. 

Lieschen. Was Kunſt! Was helfen mir alle Maler 
von ganz Italien. In dieſen Bergen hauſt der Alpen⸗ 
könig, und wenn uns der erblickt, ſo ſind wir verloren. 

Malchen. Ei, er wird uns nichts Leides tun. a 

Lieschen. Aber die Schönheit kann's koſten, und 
der Verluſt der Schönheit geht uns Mädchen an den 
Hals; und wie innig iſt die Schönheit mit dem Hals ver⸗ 
bunden! Wer umhalſt uns denn, wenn wir nicht mehr 
ſchön ſind? Wiſſen Sie denn nicht, daß jedes Mädchen, 
das den Alpenkönig erblickt, in dem Augenblick um vierzig 
Jahre älter wird? Ja, ſehen Sie mich nur an, keine 
Minute wird herabgehandelt; vierzig Jahre und unſere 
jetzigen noch dazu — das wird eine ſchöne Rechnung 
machen. Stellen Sie ſich die Folgen einer ſo entſetzlichen 
Verwandlung vor. Was würde Ihr geliebter Maler dazu 
ſagen, wenn er in Ihnen ſtatt einer Frühlingslandſchaft 
eine ehrwürdige Wintergegend aus der niederländiſchen 
Schule erblickte? Was würden meine Anbeter dazu ſagen, 
wenn der Anblick dieſes Ungetüms meine Wangen in 
Falten legte, wie eine hundertjährige Pergamentrolle? 

Malchen. Wer hat Dir ſolche Märchen auf⸗ 
gebunden? Beinahe könnt' ich ſelbſt in Angſt geraten. Es 
gibt gar keinen Alpenkönig. 

Lieschen. Nun gut, bald werde ich Sie wie meine 
Großmutter verehren. Folgen Sie mir oder ich laufe N 
allein davon. 1 

Malchen. So bleib' nur. Mein Auguſt wird bald 
hier ſein, die Sonne ſteht ſchon hoch. — Wie der Wind 
meine Locken zerſtört hat — hilf mir ſie ordnen. 

Lieschen. Das fehlte noch. 

Malchen. So. (Setzt ſich auf den Baumſtamm und 
öffnet ihre Locken, Lieschen hilft.) Ich muß mich doch ein 
wenig putzen, er kommt aus Italien, und die Frauen⸗ 
zimmer ſollen dort ſehr ſchön ſein. 
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| # ten. Hahaha! Ich kenne in der Welt nur 
Hein ſchönes Frauenzimmer. Sie werden mich verſtehen? 
e (bezieht es auf ſich). Du biſt zu galant, 
eg a en 

Lieschen (bei ſeite). Die glaubt, ich meine ſie; 
m ie man nur ſo eitel ſein kann — ich meine mich. 
Malchen. So, Lieschen, jetzt ſind die Locken bald 
951 geordnet. Du lte, der Alpenkönig tut uns nichts. 
Liesche Ach, um's Himmelswillen, nennen Sie 
1 den abscheulichen Namen nicht. — (Erſchrickt.) Es 
| zaufcht etwas im Gebüſche. Er iſt's! Er iſt's! — (Ein 
Auerhahn fliegt aus dem Gebüſch auf; ſie ſchreit.) Ach! 
der Alpenkönig! (Läuft fort.) 

Malchen (nachlaufend). Lieschen! Lieschen! Was 
ſchreiſt Du denn? Es iſt ja nur ein Vogel. Die Alberne 
läuft ſicher nach Haufe. Lieschen, jo hör' doch! — Da hat 
ſie mir die Locken vollends verdorben. Wenn jetzt Auguſt 
1 äme und mich jo erblickte! (Beſinnt ſich.) Aber pfui, 
Malchen, was iſt das für eine Eitelkeit! Auguſt wird Dich 
doch nicht Deiner Locken wegen lieben. (Aergerlich.) Aber 
warum heißen ſie Locken, wenn ſie nicht beſtimmt wären, 
die Männer anzulocken? (Sieht in die Szene.) Ach, dort 
5 zeit jemand den Hügel herauf. Wenn er es wäre! 


Fünfter Auftritt. 


5 (A uguſt im einfachen Reiſeanzug, eine Mappe unter 
1 dem Arme. Malchen. Aſtragalus.) 
Malchen. Auguſt! lieber Auguſt! 

Aſtragalus. Heiſa he! da geht's ja luſtig zu im 


Auguſt. Gutes Malchen! Wie glücklich fühl' ich 
n ich, Dich wieder zu ſehen. Nichts ſoll uns nun trennen 
als der Tod. 

a Malchen. Und mein Vater, Auguſt, der ift fait 

fürchterlicher als der Tod. 

Auguſt. Sorge nicht, Malchen; wenn er die Fort⸗ 
ſchritte meiner Kunſt erfahren wird, wenn er ſich von der 
Beſtändigkeit meiner Liebe überzeugt, ſo kann uns ſeine 
lsans nicht entgehen. Ich will noch heute zu 


Nach en. Ach! das iſt vergebens. Mein Vater 
Kot niemanden außer feiner Familie, nur ſelten die 
ienerſchaft; er iſt zum Menſchenfeind geworden. 
A lu guſt. Unmöglich! Und Du rühmteſt doch ſo oft 
ſein Herz, ſeine Redlichkeit? 
Malchen. Er beſitzt beides, doch Du vergißt, daß 
mein Vater, als er noch in der Stadt den ausgebreiteten 
| Buchhandel hatte, um große Summen betrogen wurde. 
ö foi und Niederträchtigkeit brachten ihn zu dem Ent⸗ 
* 3, ſein Geſchäft aufzugeben, die Stadt zu fliehen und 
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ſich auf ſeinem gegenwärtigen Landſitze vor der Zudring⸗ 
lichkeit der Menſchen zu N Hier lieſt er nun un⸗ 
aufhörlich philoſophiſche Bücher, die ihm den Kopf noch 8 
mehr verwirren. Sein Mißtrauen hat keine Grenzen. Er 
fährt gegen jeden Menſchen auf, verlangt die gleichgül⸗ 3 
tigſten Dinge mit einer Art von Wut; niemand, ſelbſt die 
Mutter nicht, kann um ihn weilen; alles flieht und fürchtet 
ihn, und darum hat er jeden im Verdacht der Untreue. 1 
Sein Menſchenhaß ſteigt mit jedem Tage, und wir fürchten 
für ſein Leben. Deinen Namen dürfen wir gar nicht : 
ausſprechen; er weiß, daß fie meine Liebe billiget, und 

haßt ſie darum unverſöhnlich. 


Auguſt. O grauſames Schickſal, warum vernichteſt 
Du alle meine glücklichen Träume wieder? Alſo an 
ich Dich nie beſitzen, Malchen? 

Malchen. Wenn ich nur ein Mittel wüßte, Dich 20 
erringen. Ach, wär' ich frei wie jener Vogel, der ſich ſo 
fröhlich in der blauen Luft dort wiegt, ich zöge mit Dir 
durch die ganze Welt. Glückliches, beneidenswertes Tier, 
wer kann Dir Deine Freiheit rauben? 


Aſtragalus (ſchießt den Vogel aus der Luft, man 
ſieht ihn aber nicht fallen). 8 

Malchen lerſchrickt). Ach! 

Aſtragalus (immer in rauhem Ton). Des Schützen 
Blei, weil Du die Frage ſtellſt. 

Malchen (blickt hinauf). O Auguſt, ſieh! 

Auguſt. Wer biſt Du, grauer Wandersmann? 

Aſtragalus. Den Alpenkönig nennt man mich. 

Malchen. Der Alpenkönig! Weh' mir! (Sinkt 
ohnmächtig in Auguſt's Arme.) 
10 Bi guft. Was ik Dir, Malchen? Hilfe! Hilfe! Steht 
ihr bei! 

Aſtragalus (lachend). Es dürften wohl ſelbſt 
Steine ſich erbarmen. Hab' Mitleid, Fels, und öffne 
ſchnell Dein Herz. (Sößt mit dem Kolben des Gewehres 
auf den Fels; der Fels öffnet ſich, man ſieht einen kleinen 
Waſſerfall, der über Roſen ſprudelt, an dem zwei Genien 
lauſchen; ſie fangen mit goldenen Muſcheln Waſſer aus 
der Quelle und beſprengen Malchen damit.) Free y 
Törin, die Flügel wünſcht und fo die Erde höhnt! 5 

Auguſt. Sie ſchlägt die Augen auf! Was iſt Dir 1 
Malchen? 

Malchen. Ach, ich habe den Alpenkönig erblickt, 
jetzt bin ich gewiß um vierzig Jahre älter geworden. Er— 
kennſt Du mich noch, Auguſt? a 

Auguſt. Träumſt Du? Was haſt Du? 

Malchen . Falten hab' ich, lieber Auguſt, viele 
tauſend Falten. Ich muß entſetzlich ausſehen, ſieh 4 


nur nicht an. 
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A un u 902 Was fällt Dir ein! Du biſt ſo ſchön, als Du 
imn er war 
2 u [chen. Schön wär' ich, gewiß? Und hätte keine 


Falten? — Nein, eine ſolche Angſt habe ich in meinem 
1 noch nicht ausgeſtanden. 
Auguſt. Und warum? 
Malchen. Nun, Lieschen ſagte mir: Ein Mädchen, 
3 den Alpenkönig erblickt, würde um vierzig Jahre 
älter werden. 
Aſtragalus (tritt vor). So ſagte fie. R 
91 Malchen. Ach, da iſt er ſchon wieder. (Verhüllt 
das Geſicht.) . 
. Aſtragalus. Seid ohne Furcht und horcht, was 
0 Alpenkönig ſpricht: 
Schon zweimal ſah ich eurer Herzen Brand 
Wie Morgenrot auf Lilienſchnee erglühen, 
1 Und Tränen, edler Sehnſucht nur verwandt, 
Leid kündend über eure Wangen ziehen; 

Und weil mich das ſo inniglich erfreut, 
7 Daß ihr ſo ſeltſam treu noch denkt, 
5 Hab' ich euch meine Fürſtengunſt geweiht 

Und eure Lieb' mit meinem Schutz beſchenkt. 

u Malchen.) 

5 weiß um Deines Vaters Menſchenhaß, 
93 ihn belauſcht, wenn er den Wald durchrannte 
Dit Ebersgrimm, auf Bergesgipfel ſaß 
Und ſeinen Fluch nach allen Winden ſandte. 
Doch laßt darum den treuen Mut nicht ſinken; 
ER Erkennen wird mit ſeinem Wahnſinn rechten, 
Die Sterne werden bald zur Brautnacht winken, 
Und Alpenkönig wird den Kranz Dir flechten. (Ab.) 


. Sechſter Auftritt. 
| BE — ft. Malchen. 


Malchen. Haſt Du gehört, Auguſt? Iſt's ein 

Traum? Wir ſollen glücklich werden? 

= Auguſt. Wir wollen ſeinem Worte glauben, und 

obwohl ich ſein Daſein für ein Märchen hielt, ſo muß ich 

es für wahr halten, wenn ich nicht ungerecht gegen meine 
Sinne handeln will. 

Malchen. Komm, wir wollen meiner Mutter alles 

erzählen. Laß uns vertrauen auf den Alpenkönig, er 

ſcheint nicht bös zu ſein, ich habe ihm auch dreiſt in's 

Auge geblickt, und es hat mir nichts geſchadet; nicht wahr, 
lieber Auguſt, ich bin um gar nichts älter geworden? 

1 Auguſt. Mein liebes Malchen, ſeit ich Dich wieder— 

he, kaum um eine Stunde. 

Malchen. Um eine Stunde nur? (Ihm ſanft in's 

s 5 blickend.) Nun, eine Stunde kann ich ſchon ver- 

En Ener, und es war eine glückliche, denn ich habe ſie 
it er verlebt. (Beide Arm in Arm ab.) 


e eee 
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Siebenter Auftritt. 2 N 
Zimmer auf Rappelkopf's Landgute. Bi: 
Sabina. Sebaſtian. Dienerſchaft. Sophie. 
Chor. | une. 


Euer Gnaden find jo gütig, 
Dennoch halten wir's nicht aus; Ve 
Unſer Herr iſt gar zu wütig, 2 
Und das treibt uns aus dem Haus. * 
Niemand kann bei ihm beſtehen, 
Und wir wollen alle gehen. 78 
Sophie. Seid ruhig Leute, verſeht euren Dienſt 935 
nur kurze Zeit noch, es wird ſich vielleicht alles ändern. 
Geht an eure Arbeit. Wenn mein Mann herüber käme % 
— ich bin in Todesangſt. 55 
Sebaſtian. Warum? Er ſoll's wiſſen, wir kön⸗ Br. 
nen's nicht mehr länger aushalten mit ihm. 2 
Sophie. Es wird ſich alles ändern; ich habe an 
meinen Bruder in Venedig geſchrieben, ihm die Seelen⸗ 
krankheit meines Mannes und die üblen Folgen derſelben 
vorgeſtellt; er wird vielleicht noch heute ankommen, um 
alles zu verſuchen, ſeinen Menſchenhaß zu heilen (ſeufzt) 
oder mich von meinem Manne zu trennen. 2 
Sebaſtian. Es wäre die höchſte Zeit. Euer 
Gnaden ſehen ſich gar nicht mehr gleich. Drei Weiber 
5 7 ſchon umgebracht! Er iſt ja ein völliger blauer 
art. 1 


Achter Auftritt. 


Habakuk. Vorige. 


Sophie. Ah, Habakuk, wo iſt mein Mann? Iſt 
Malchen nach Hauſe gekommen? i 
Habakuk. Der gnädige Herr iſt ſchon wieder im 
Gartenzimmer, er hat ſich ſelbſt ſeinen Schreibtiſch und 
Stuhl herübergetragen, und geht mit ſieben Ellen langen 
Schritten auf und ab. Ich verſichere Euer Gnaden, ich 
war zwei Jahre in Paris, aber ein ſolcher Herr iſt mir 
nicht vorgekommen. 1 
Sabina (im ſchwäbiſchen Dialekt). Nu, da habe 
wir's, jetzt trau ich mich nicht in den Garte hinaus, er hat 
en Schlüſſel von der Hofgartetür abgezoge, ich kann nicht 
oche. 
Sophie. Nun, ſo geh' Sie durch das Gartenzimmer. 
Sabina. Ja, wer traut ſich denn hinein, wenn der 
Herr darinne iſt? Da geh ich eher zu einem Leopard in 
die Falle — er jagt ja alles hinaus. Wenn er in die 
Ed kommt, ſo wär's notwendig, ich ſchliefe unter dem = 
er 


1 4 
er . 
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Habakuk. Nun ja, und da gibt's ſchon Schwaben 
genug. 

Sebaſtian. Mich kann er gar nicht leiden, ich muß 
mich immer unter's Heu verſtecken. 
Sophie. Aber er beſchenkt euch doch jo oft. 
Sabina. Ja, aber wie? Nachdem er uns alle mög⸗ 
er * geſagt hat, wirft er einem das Geld vor 
die 
u Habakuk. O, da iſt er noch in feinem beiten Hu⸗ 
mor; aber neulich nimmt er ſeine goldene Uhr, ich glaubte, 
er würde mir ein Präſent damit machen, aber er wirft ſie 
mir an den Kopf. Das ſind Berührungen, in die man 
nicht gern mit ſeiner Herrſchaft kommt. Ich war zwei 
Jahre in Paris, aber das hab' ich nicht erlebt. Zu was 
brauch' ich zwei Uhren? Ich habe meine Uhr im Kopf, 
aber am Kopf brauch' ich keine. f 
. Sabina. Kurz, in dem Hauſ' iſt nichts zu mache. 
Wenn man nicht einmal in den Garte kann — 

Habakuk. Wie ſoll man da auf einen grünen Zweig 
kommen? 

Alle. Ja, wir wollen alle fort! 
f Sophie. Alſo wollt ihr eure Frau, die euch immer 
ſo menſchenfreundlich gewogen war, jo plötzlich verlaſſen, 
da ihr doch ſeht, daß ſowohl ich, als meine Tochter eine 
gleiche Behandlung zu dulden haben? Ich kann euch 
nicht fortlaſſen, weil heute oder morgen mein Bruder 
ankommt, der vieles über meinen Mann vermag. So 
lange müßt ihr die Launen eures Herrn noch ertragen. 

Alle. Es geht nicht, Euer Gnaden, es iſt nicht aus⸗ 
zuhalten. 

Sophie. Kann dies Geſchenk euch vermögen — 
(Gibt jedem einige Silberſtücke.) 

Alle. Ach, wir küſſen die Hand, Euer Gnaden. 

Sebaſtian. Wir werden ſehen, ob wir auskommen 
können mit ihm. 

Habakuk. So lang' wir mit dem Gelde auskommen, 
kommen wir ſchon mit ihm auch aus. 

abina. Und wiſſe Euer Gnaden, er wär' nicht gar 

ſo übel der Herr — 

Sebaſtian. Ach, gar nicht, wenn er nur anders 


Habakuk. Freilich, das iſt der einzige Umſtand. 
Sophie. Doch jetzt geht beruhigt an eure Ge— 


ſchäfte. 

7 Alle. Gleich, gnädige Frau. (Ab.) 
Sebaſtian (das Geld wiegend). Euer Gnaden ſind 
eine 1 Frau. Ich ſage immer, Euer Gnaden ſind 
dein Mal Kutſcher geweſen, weil Euer Gnaden ſo wiſſen, 
* l man einen Wagen ſchmieren muß, wenn er 10 


doll. 
Ei N * 
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Sabina (küßt ihr die Hand). Eine Frau, 9180 man x 
in der ganzen Welt ſuchen darf. (Ab.) 

Habakuk. Ich verſichere Euer Gnaden, ich war zwei 
Jahre in Paris, aber ein Herz, wie Euer Gnaden zu haben 
belieben, 13 iſt wirklich, wie man auf franzöſiſch ſagt: 
nouveau! * 


Neunter Auftritt. 


Sophie. Habakuk. Lieschen. 

Sophie. Nun endlich ſeid ihr zurück. Wo iſt Mal⸗ 
chen? Iſt Auguſt gekommen? Haben ſie ſich getroffen? 

Lieschen. Von allem dem weiß ich keine Silbe, 
gnädige Frau, ich weiß nichts, als daß der Mädchen ver⸗ 1 
folgende Alpenkönig eine Jagd gegeben hat, daß mich an 
dem Ort des Rendezvous eine Angſt befallen hat, und daß 
ich über Hals und Kopf zurückgelaufen bin. 

Sophie. Und Malchen? J 

Lieschen. Wollte ihren Auguſt erwarten, und war 
nicht zu bewegen, mit zurück zu gehen. 3 

Sophie. Aber wie kann Sie ſich unterjtehen, meine 
Tochter allein zu laſſen, Sie leichtſinnige Perſon, der ich 1 
mein Kind anvertraut habe? Ich muß nur gleich Leute 
hinausſenden. Wenn ihr ein Unglück widerführe! O f 
Himmel! Angſt und Sorge überall. 3 

Lieschen. Aber gnädige Frau — 

Sophie. Geh' Sie mir aus den Augen. (Eilig ab.) 


Zehnter Auftritt.) 


Lieschen. Habakuk. 

Lieschen läußerſt zornig). Nein, das iſt nicht zum 
Aushalten. Das Haus iſt eine wahre Folterbank. Die 
r ſo herabzuſetzen! 

Habakuk. Es iſt aber auch ein Volk! Ich bin nur 
ein Bedienter, aber wenn ich mein eigener Herr wäre, 
ich jagte mich ſelber fort. 

Lieschen. Mich eine Perſon zu heißen! 

Habakuk. Solche Perſonalitäten! 

Lieschen. Schweig' Er! Wenn ich nur dieſen lang⸗ 
weiligen Menſchen nicht mehr vor mir ſehen dürfte. 

Habakuk (bei ſeite). Ich bin kein Menſchenfeind, 
aber ich habe einen Stuben mädelhaß! — Was mir 
dieſe Perſon zuwider iſt, bloß weil ſie's nicht glauben 
will, daß ich in Paris geweſen bin. (Boshaft.) Geſchieht 
Ihr ſchon recht, Mamſell Lieſe! 

Lieschen. O erbärmlicher Wicht! Er verdient gar 
nicht, daß ſich ein Stubenmädchen von meiner Qualität 
mit Ihm unter einem Dachen befindet. 

Habakuk. O prahle Sie nicht mit Ihrer Stuben⸗ 
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4 mat ER Ich verſichere Sie, ich war zwei Jahre in 
Paris, da gibt es Stubenmädeln — wenn man die in's 
Deutſche überſetzen könnt', das gäb' eine Stubenmädliade, 
. ſich die ganze hieſige Kammerjungferſchaft ſpiegeln 
k. unte. 

Lieschen. Er zwei Jahre in Paris geweſener Ein⸗ 
fe faltspinſel, Er kommt mir gerade recht. Wenn Er ſich noch 
Mal unterſteht, Seine unverſchämte Zunge zu meinem 
Nachteile zu bewegen, ſo werd' ich Seinen Backen Krieg 
erklären, und Ihm den Beweis liefern, auf was für eine 
Art ein deutſches Kammermädchen die Ehre ihres Standes 
au rächen weiß. (Gibt ihm eine Ohrfeige und geht ſchnell 
6 

. Habakuk (hält ſich die Wange), Nein, was man in 
dem Hauſe alles erlebt; ich war zwei Jahre in Paris, aber 
1 etwas (hält ſich im Abgehen die Wange) iſt mir noch 
nicht vor's Geſicht gekommen. 


* 


EN) Elfter Auftritt. 


dhe es Zimmer. Links die Eingangstüre, rechts führt 

eine Glastüre nach dem Garten. Auf dieſer Seite befindet 
5 ſich ein altmodiſcher Tiſch und Seſſel. Links an der Wand 
neben der Türe ein hoher Spiegel. Neben der Gartentür 
ein Sekretär. An der Hinterwand in der Mitte ein Kaſten, 
über demſelben ein Bild, einen Bären in ſeiner Höhle 
N vorſtellend, in goldenem Rahmen. 


4 Rappelkopf (kommt in heftiger Bewegung zur 
Glastüre herein, ſein ganzes Weſen iſt auffahrend. Er 
g ſieht die Menſchen nur auf Augenblicke, oder mit Seiten- 
licken an, und wendet 57 ſchnell, entweder erzürnt oder 
 veräct lich, von ihnen a 

Lied. 

Nein, das kann nicht mehr ſo bleiben, 

's iſt entſetzlich, was fie treiben! 

In's Geſicht werd' ich belogen, 

Hinter'm Rücken frech betrogen. 

's Geld muß ich am End' vergraben, 

Denn ſie ſtehlen wie die Raben. 

Ich hab' keinen Kreuzer Schulden, 

Baare hunderttauſend Gulden, 

Und doch wird mir's noch zu wenig; 

Es tät' Not, ich würd' ein König! 

Meine Felder ſind verhagelt, 

N Meine Schimmel ſind vernagelt, 

Meine Tochter — wie betrübt — 

A Iſt das ganze Jahr verliebt. 

Alle Tage das Gewinſel 

Um den Maler, um den Pinſel, 
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Der kaum hat ein Renommee, 1 
Und vom Gelde kein' Idee. 2 
Und mein Weib, bei allen Blitzen! * 


Will die Frechheit unterſtützen; 
Sagt, er wär ein Mann zum Küſſen, 
Wie die Weiber das gleich wiſſen. 
Und das ſoll mich nicht verdrießen? 
Ja, da möcht' man ſich erſchießen! 
Und ſtatt, daß man mich bedauert, 
Wird auf meinen Tod gelauert; 
Und ſo ſind ſie alle, alle, 

Ich zerberſte noch vor Galle! 


Es iſt aus! Die Welt iſt nichts als eine Belladonna, 
ich habe ſie gekoſtet, und bin toll davon geworden. Ich 
habe Aufrichtigkeit angebaut, und es iſt Falſchheit hervor⸗ 
gewachſen. Schändlich! Ich bin auf dem Punkte, durch 
meinen eigenen Schwager zum Bettler zu werden. Er 
hat mich überredet, mein Vermögen einem Handlungs⸗ 
hauſe in Venedig anzuvertrauen⸗ das jetzt dem Sturze 
nahe ſein muß. Ich erhalte keine Intereſſen, keine Briefe 
von meinem heuchleriſchen Schwager, der vielleicht im 
Bunde ſteht mit dem betrügeriſchen Volke. Und jo täuſcht 
mich alles, alles! Darum will ich nun auch allen fluchen! 


Das iſt der vorſicht'ge, weit gehetzte Haſe, 
Mit der vom Unglück zerſtoßenen Naſe, 

Mit dem millionen Mal verwundeten Schädel, 
Das iſt mein Mann, den behandl' ich edel. 


Ich hab' zu viel ausgeſtanden in der Welt, ich kann's 
beweiſen, ich hab' vier Atteſtate, denn ich habe das vierte 
Weib. Und was für Weiber! Eine jede hat eine andere 
Untugend gehabt. Die erſte war herrſchſüchtig, wollte 
eine Königin ſpielen, bis ich als Treffkönig aufge⸗ 
treten bin. Die zweite war eiferſüchtig bis zum Wahnſinn; 
wie ſich nur eine Fliege auf meinem Geſichte blicken ließ 
— pump! fie hat fie erſchlagen. — Das waren zwei Ehen, 
da kann man ſagen: Schlag auf Schlag. Die dritte war 
mondſüchtig; wenn ich mit ihr reden wollte, ſaß ſie oft auf 
dem Dache. Jetzt frag' ich einen Menſchen, ob das zum 
Aushalten war? Aber ſie haben doch behauptet, ſie 
könnten mit mir nicht leben, und ſind aus lauter Bosheit 
geſtorben. Bin aber nicht klug geworden, hat mich die 
Höllenluſt angewandelt, eine vierte zu nehmen. Eine 
vierte, die vier Mal ſo falſch iſt als die andern drei; die 
mein Kind im Ungehorſam unterſtützt; den Maler prote⸗ 
giert, den Maler, der vor Hunger alle Farben ſpielt; 
nichts als mit der Dienſtbotenbrut Komplotte macht gegen 
ihren Herrn und Meiſter. (Sieht zur halb vffenen Ein⸗ 
gangstür hinaus.) Aha, da ſchleicht das Stubenmädchen 
herum, die hat ſicher wieder eine Betrügerei im Kopfe.“ 
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Wie baß ich das Geſchöpf! Ich werde fie aber doch herein— 
rufen, um fie auf eine feine Art auszuhorchen. — He, 
Lieschen! (Schreit.) Herein! 

1 f 


Zwölfter Auftritt. 


Rappelkopf. Lieschen. 
I Lieschen (tritt furchtſam herein). Was befehlen 
Euer Gnaden? 
0 Rappelkopf (immer barſch). Ich hab' etwas zu 
reden mit Ihr. 
Lieschen lerſchrickt). Mit mir? (Bei ſeite.) Nun, 
das wird eine ſchöne Konverſgtion werden. Was er ſchon 
für Augen macht! 
* Rappe (kopf (bei jeite). Ich werde alle Fön 
a ee aufbieten. (Roh.) Da geh' Sie her! 
5 Lieschen (nähert ſich verzagt). 
Rappelkopf (betrachtet ſie verächtlich vom Kopf 
bis zu den Füßen). Infame Perſon! 
9 Lieschen. Aber, Euer Gnaden — 
> Rappelkopf. Was Gnaden, nichts Gnaden! 
Schweig' Sie ſtill und antworte Sie. 
1 Lieschen. Das kann ich ja nicht zugleich. 
8 Rappelkopf. Sie kann alles. Es gibt keinen 
Betrug, 1 5 Ihr nicht möglich wäre. Sie iſt eine Moſaik 
aaus allen Falſchheiten zuſammengeſetzt. (Bei ſeite.) Ich 
* or mich zurückhalten, damit ich nicht unhöflich mit ihr 
rede 
* Lieschen (weinend). Aber wer wird ſich denn ſolche 
Impertinenzen ſagen laſſen? 
1 Rappelkopf (heftig). Sie, Sie wird ſich's ſagen 
llaſſen und wird keinen Laut von ſich geben. Was hatte 
N fehlen. eine Betrügerei vor gehabt? Sie wollte mich be— 
ehlen 
Lieschen (heftig). Nein! 
Rappelkopf. Was denn? 
Lieschen (faßt ſich). Ich will mich empfehlen. 
(Will fort.) 
4 Rappelkopf (nimmt ein Nogdgewehr). Nicht von 
der Stelle, oder ich ſchieße Sie nieder! 
* Lieschen (ſchreit). Hilfe! Hilfe! 
. Rappelkopf. Nicht muckſen! Antwort: Warum 
hat Sie jo verdächtig herumgeſehen? Was ift im Werke? 
. Lieschen. Himmel, wenn es losgeht! 
. Rappelkopf. Nutzt nichts, losgehen muß etwas, 
entweder Ihr Maul oder die Flinte. 
Lieschen. Ach, was ſoll ich denn mein Leben ris⸗ 
kieren. (Kniet nieder.) Lieber Herr, ich will alles be— 
Brennen. 
Rappelkopf. Endlich kommt's an den Tag! 


3 
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Lieschen. Ich habe gelauſcht, 65 das Sranlen 
noch nicht aus dem Alpental zurückkommt; die gnädige ix 
Frau hat mich ausgezankt, weil ich nicht bei ihr geblieben 
bin, zumal ſie ihren Liebhaber erwartet, der heute ans 
kommt. Die gnädige Frau iſt mit ihr einverſtanden; doch 
weil ſie mich mißhandelt hat, ſo verrate ich ſie. 4 

Rappelkopf. Entſetzlicher Betrug! O falſche Niobe! 
Und Sie niedrig denkende Perſon, Sie wagt es, Ihre 
Frau zu verraten, der Sie ſo viel Dank ſchuldig iſt? 
Menſchenbrut, ausgeartetes Geſchlecht! Aus meinen 
Augen, undankbare Kreatur! Ich will nichts mehr von 
Ihr wiſſen. 1 

Lieschen. Aber was hätt ich denn tun ſollen? 

R a p Pi elkopf. Schweigen hätt' Sie ſollen. 4 
Lieschen. Dann hätten mich Euer Gnaden ja er⸗ 
ſchoſſen. g 

Rappelkopf. Iſt nicht wahr, es iſt nicht geladen. 
Betrug für Betrug. N 

Lieschen. So hab' ich alſo dieſe Angſt umſonſt aus⸗ 
geſtanden? 7 75 iſt abſcheulich! ö 

Rappelkopf. Nein, nicht umſonſt, Du Krokodil 
von einem Stuben mädchen, Du ſollſt eine Menge dafür 
haben. Meine Verachtung, meinen Haß, meine Verfol⸗ 
gung und Deinen Lohn. (Wirft ihr einen Beutel vor die 
Füße.) Nimm's und geh' aus meinem Haus. Mach' Dich 
zahlhaft oder ich zahl' Dich auf eine andere Art aus. So 
nimm's! Warum nimmſt Du es denn nicht? 

Lieschen. Ich werd's ſchon nehmen. (Denkt nach.) 
Gnädiger Herr! f 

Rappelkopf. Was denkſt Du denn nach, Du | 
Viper? Nimm und ruf Deine Frau. 

6 ne i esche n (ſchnell auf die Gartentür deutend). Dort 
iſt ſie ja. 

Rappelkopf (ſchießt ſchnell gegen die Gartentür). 
Wo 55 ſie? Wo? Her mit ihr! 

Lieschen (hebt It den Beutel auf). Das iſt ein 
alter Narr. (Läuft ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 


Rappelkopf (ſieht ihr nach). O ihr Welten, ſtürzt 
zuſammen! Dieſes weibliche Inſekt wagt es, mich zum 
Beſten zu haben? O Rappelkopf! Wie falſch dieſe 
Menſchen mit mir ſind! Und ich bin ſo gut mit ihnen! 
Ha! — Dort kommt mein Weib. Entſetzlicher Anblick! 
Meine Haare ſträuben ſich zu Berge, ich muß aussen 
wie ein Stachelſchwein. 43 


a * 
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Vierzehnter Auftritt. 


Rappelkopf. Sophie. 


1 Sophie (gelafien).. Was willſt Du denn, lieber 
n? 

| a Rappelkopf. Dich will ich! Aus der geſamten 
Menſchheit Dich, und von Dir mein Fleiſch und Blut, 
mein Kind! Wo iſt meine Tochter! 

Sophie (verlegen). Sie iſt nicht zu Haufe. 

. e (ſehr heftig). Nun alſo, wo iſt ſie? 


41 So phi u nu, in dem Walde iſt ja kein Bär. 
er Rapp elkopf. Aber ein junger Herr! Alſo die 
| Geſchichte iſt noch nicht aus mit dieſem Maler? 
Sophie. Und darf nicht aus ſein, denn das Glück 
En die Ruhe Deiner Tochter ſtehen auf dem Spiele. Sie 
wird ihn ewig lieben. 
RMappelkopf. Und ich werd' ihn ewig haſſen. 
| . 8 Was haſt Du an dem Menſchen auszu⸗ 
ſet 
Rappelkopf. Nichts, als daß er einer iſt. 
Sophie. Was haſt Du gegen ſeine Kunſt einzu⸗ 
wenden? 
Rappelkopf. Alles. Ich haſſe die Malerei, ſie iſt 
eine Verleumderin der Natur, weil ſie ſie verkleinert. Die 
Natur iſt unerreichbar, ſie iſt ein ewig blühender Jüng⸗ 
ling, 55 Gemälde ſind geſchmückte Leichen. 
| ie. Ich kann Deine Anſichten nicht billigen 
und darf es 1 75 Meine Pflicht verbietet es. 
Rappelkopf. Weil Du Dir die Pflicht auferlegt 
haft „mich zu haſſen, zu betrügen, zu belügen, et cetera. 
Wr Wendet ſich a ihr ab.) 
Sophie. So blick' mich doch nur an! 
Br Rapp opt. Nein, ich habe meinen Augen jedes 
R err“ mit den Deinigen unterſagt. Aus meinem 
| Simmer! 
“2 Sophie (empört). Du wendet mir den Rücken zu? 
Rappelkopf. In jeder Hinficht, weil Du alles 
ter meinem Rücken tuſt, ſo red' auch mit mir hinter 
n meinem Rücken. Ich bin kein Janushaupt, ich hab' nur 
ein Antlitz; aber wenn ich hundert hätte, ſo würd' ich ſie 
alle von euch abwenden. Darum befrei' mich von Deiner 
Begenwart. Hinaus, Ungeheuer! 
108 ophie. Mann, ich warne Dich zum letzten Male. 
eſe Behandlung hab' ich weder verdient, noch darf ich 
N Peer erdulden, wenn ich nicht die Achtung vor mir 


55 


I i 


NUR IN 


u | Deutsche Bücherei? Bar 1 60. 1 N 


ſelbſt verlieren ſoll. Niemand iſt Deines Baſſes würd ö 
als Dein Betragen, es EN ein Feind, 1175 ſich in ſei 125 
eig'nen Hauſe bekriegt. Doch es iſt wirklich hohe Zeit, daf 
ich mich entferne, damit ich mich nicht durch den Wunf 
verſündige, der Himmel möchte Dich von einer Welt 
freien, die Deinem liebeleeren Herzen zur Laſt derben 
iſt, und in der Du keine Freude mehr kennſt, als die 


Qual Deiner Angehörigen. (Geht erzürnt ab.) 99 


Fünfzehnter Auftritt. 


Rappelkopf. Das iſt eine ſchreckliche Perſon. San 
iſt alles gegen mich und ich tue niemandem etwas. ſelene 5 
ich auch manch' Mal in die Hitze komme, es iſt eine ſelt'ne 
Sache — wenn ich ausgeredet habe, ich weiß kein Wort 
mehr, was ich geſagt habe. Aber dieſe Menſchen ſind bos⸗ 
haft, ſie könnten mich vergiften. Und dieſes Weib, gegen 
das ich eine ſo auspeitſchenswerte Liebe hatte, iſt imſtande, 
mich ſo zu hintergehen. Und doch fordert es Vertrauen. 
Woher nehmen? Wenn ich nur einen wüßt', der mir eins 
leihte, ich wollte ihm dafür den ganzen Reichtum meiner 
Erfahrungen einſetzen. Stellt ſich an die Gartentüre.) 
Dieſer Garten iſt noch meine einzige Freude. Die Natur 
iſt doch etwas Herrliches. Es iſt alles ſo gut ena 8 
Wie dieſe Raupen dort wieder den Baum abfreſſen. Dieſes 
kriechende Schmarotzergeſindel! (Sich höhniſch freuend.) 
Freß' nur zu, nur zu, bis nichts mehr da iſt, nachher 
wieder weiter um ein Haus. Braviſſimo! (Bleibt mit 
verſchlungenen Armen in dem Anblick verſunken ſtehen g 


Sechzehnter Auftritt. 


Rappelkopf. Habakuk. 


Habakuk (tritt zur Eingangstür, herein, ein Küchen⸗ N 
meſſer in der Hand). Jetzt wollen wir's probieren. „ 
Rappelkopf, erſchrickt.) Sapperment, da ſteht er jetzt vor 
der Gartentür. Wie kann ich nun hinein? Ich traue 
mich nicht vorbei, er iſt capabel und vergißt ſich. — Ah, 
was kann denn mir geſchehen? Ich war zwei Jahre a 
Paris. — Euer Gnaden erlauben, daß ich — 

Rappelkopf (kehrt ſich ſchnell um und erſchricth. 

Habakuk lerſchrickt ebenfalls). 

Rappelkopſ. Was iſt's? Was will 

Habakuk (für ſich). Da haben wir's. Berſtech das 
Meſſer unwillkürlich.) 

Rappelkopf (packt ihn an 85 Bruſt). Was wü 
Du hier? Warum erſchrickſt Du? — 

Habafuf, Euer Gnaden verzeihen, ich habe — 


1 ai 


* Der in Akt I. Szene 16. 75 


rest Was haſt Du? Ein ſchlechtes Ge— 
63 e haſt Du. Was verſteckſt Du denn da? An's Licht 
amit! 
Habakuk (zeigt es vor). Ich verſtecke gar nichts, 
Eue Gnaden, es iſt ein Küchenmeſſer. 
Rappelkopf (prallt entſetzt zurück). Himmel und 
Hölle! Der Kerl hat mich umbringen wollen. 
Habakuk. Warum nicht gar — 
Rappelkopf. Den Augenblick geſteh'. (Packt ihn 
und eit ihm das Meſſer.) Itt dieſes Meſſer für mich 
geſchliffen? 
Habakuk. Ah, wie können Euer Gnaden ſo was 
glauben. yo Hab’ nur fragen wollen — 
5 Rappelkopf. Ob Du mich umbringen Datz 
Habakuk. Warum nicht gar! Da würde man Euer 
Gnaden erſt 171 fragen. 
5 Bene! kopf. O Du ſchändlicher Verräter! 
N Habakuk. So laſſen Euer Gnaden nur berichten — 
N . 41 appelkopf. Keine Entſchuldigung. Hinaus mit 
Habakuk. Er läßt einen nicht zu Wort kommen. 
aut) Euer Gnaden müſſen mich hören. (Will auf ihn 
zu 
* Rappelkopf (hält einen Stuhl vor). Unterſteh' 
Dich und komme mir auf den Leib! Ich glaub', er hat 
noch EN Paar Meſſer bei ſich. 
* Habakuk. So unterſuchen mich Euer Gnaden in's 
Teufels Namen! 
m appelkopf (packt ihn wieder). Das will ich 
aauch. — Geſteh' es, Bandit, wer hat Dich gedungen? 
Habakuk. Ich verſteh' Euer Gnaden gar nicht. 
5 Rappelkopf. Ich will wiſſen, wer dieſe Schreckens⸗ 
tat veranlaſſen wollte. 
4 Habakuk. Mein Himmel, die gnädige Frau befahl 
mir — 
„ Rappelkopf. Genug! Ich brauch' nichts mehr 
zu Biken „ (Habakut will reden, Rappelkopf ſchreit.) Nichts 
mehr! Entſetzlich! Mein Weib will mich ermorden 
llaſſen! (Sinkt in einen Stuhl und verhüllt ſein Geſicht.) 
Bi Habakuk (für ſich). Ach, das ich ſchrecklich! Ich habe 
eeinen Zichorie ausſtechen ſollen, und er glaubt, ich will ihn 
‘a . Ach, das iſt ſchrecklich! 
Bi Ppelkopf. Ja, es tft ſchrecklich! Es iſt ent⸗ 
(etlich Es iſt das Unmenſchlichſte, was die Weltgeſchichte 
aufzuweiſen hat. (Nimmt den Stuhl.) Hinaus, Du 
1 1 Du Abällino, Du Ungeheuer in des Satans 
ivree 
. Habakuk. Aber Euer Gnaden — 
Rappelkopf. Hinaus mit Dir! 
a Nein, ich war — 
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. 
Rappelkopf (wütend). Hinaus, fag’ ich, oder 1 
(jagt 155 hinaus). N 


Habakuk (ſchon vor der Türe, ſchreit), Ich war 


zwei Jahre in Paris, aber das habe ich noch nicht ere 
lebt. (Ab.) 4 


Siebzehnter Auftritt. 


Rappelkopf. Es iſt vorbei, ich bin unter meinem * 
eigenen Dache des Lebens nicht mehr ſicher. 870 
Drum hinaus, nur hinaus, 14 
Doch vorher will ich mich rächen, 
Alle Möbel hier zerbrechen, 
Gleich zuerſt nehm' ich beim Schöſſel 
Dieſen vierzigjähr'gen Seſſel, 
Auf dem meine Weiber ſaßen, 
Die mein Lebensglück mir fraßen. 
Ja, Dich tret' ich ganz zu Schanden. 
(Zertritt den Stuhl.) 
So, der hat es überſtanden! 
Auch den Tiſch, an dem ich Briefe 
Voll Gemüt und treuer Tiefe 
Einſt an falſche Freunde ſchrieb. 
Spalte ich auf einen Hieb. 
Schlägt in den Tiſch.) 
Und der weltverführ'nde Spiegel, 
Der Verderbtheit blanker Siegel, 
Dieſer Abgott aller Schönen, 
Dem die eitlen Narren fröhnen, 
Wo ſie ſtehen, wo ſie gaffen, 
Und ſich putzen wie die Affen, 
Mienen ziehen, Knixe machen, 
Weißer Zähne willen lachen; 
O Du truggeſchliff'ner Räuber, 
Der Verführer eitler Weiber — 
O Du niedrige Lapalie 
Wart, Dir liefr' ich jetzt Bataille! 
Warum zeigſt Du mir dies wilde, 
5 dem hellpolierten Schilde 
Boshaft grinſende Geſicht? 
Ich ertrag' es länger nicht! 
(Zerſchlägt den Spiegel mit geballter Fauſt.) 
So, da liegt er jetzt, der Held, 
Und ſein Harniſch iſt zerſchellt! 
(Beſieht ſeine Hand.) 
Au! der glänzende Betrüger 
Hat verwundet ſeinen Sieger; 
Doch ich mach' mir gar nichts d'raus, N 
Flöß' ein Eimer Blut heraus! A 
(Oeffnet den Schreibtiſch und nimmt Briefe ang ar N 
demſelben.) a 


Der Alpenkönig. Akt I. Szene 18. 77 
2 N 
Auch die Briefe voll von Lieb’ 
Die im Wahnſinn ich einſt ſchrieb, 
Die zerreiß' ich alle hier, 
's iſt nur ſchad' um das Papier. 
(Zerreißt ſie und ſtreut ſie auf den Boden; 
nimmt Geldrollen und Geldbeutel aus einer 
Schatulle.) 
Nur das tiefgehaßte Geld, 
Die Maitreſſe dieſer Welt, 
Das bewahr' ich mir allein, 
Das muß mit, das ſteck' ich ein. 
(Steckt es ſchnell in die Taſchen.) 
Nun, ihr Hunde, ihr vier Wände, 
Die ihr lauert auf mein Ende, 
Warum ſtarrt ihr mich ſo an? 
Bin ich nicht ein ganzer Mann? 
Euch kann ich zwar nicht zerſchlagen, 
Doch ich will euch etwas ſagen, 
Ich flieh' in den Wald hinaus 
Und komm' nimmermehr nach Haus! 
(Läuft wütend ab.) 


Achtzehnter Auftritt. 


| Das Innere einer Köhlerhütte. Rußige 
. Wände. 
Salchen am Spinnrocken, Hänschen, Chriſtoph, 
A ndres ſitzen am Tiſche; Marthe an einer Wiege, 
i in der ihr Kind liegt. Unterm Tiſch ein großer Hund, 
auf dem Tiſch eine Katze, mit welcher die Knaben ſpielen. 
Im Hintergrunde zwei ſchlechte Betten, in einem liegt 
j die kranke Großmutter, in dem anderen der betrunkene 
> Chriſtian. 

Qintett. 


Salchen (fröhlich). Wenn ich an meinen Franzel 
denk', 


Raſcher fließt mein Blut; 
S Herzel, das ich ihm nur ſchenk', 
Schöpfet frohen Mut. 

Die drei Kinder. He, Mutter, gib zu eſſen her, 
Der Hunger tut gar weh! 

Salchen. Das Hungern fällt mir gar nicht ſchwer, 
Wenn ich mein Franzel ſeh'. 
Wenn ich an mein Franzel denk', | 
Raſcher fließt mein Blut, 
8 Herzel, das ich ihm nur ſchenk', 
Schöpfet frohen Mut. 

. Die drei Kinder. Mutter, gib uns Brot! 
1 


ah > 
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x * 
9 N N Br 
Ehriſtian (mit lallender Stimme). 1 
Ha, ihr Rangen, ſeid gleich ſtille! ER 
Schlag’ euch wahrlich tot! SR 


Marthe (ruft). Still! EN. 
(Das Kind ſchreit, die Katze miaut, der Hund bellt 
dazwiſchen.) x 
(Die erſte Melodie fällt wieder ein.) 7 
Salchen. Franzel iſt gar ſchmuck und fein, 
Singt den ganzen Tag, 
Daß er mich nur ganz allein * 
Und kein' andere mag. * 
Die drei Kinder. Weun wir nicht bald Eſſen 1 
kriegen, iR 
Ban wir zu Grund! 
Salchen. Weckt das Kind nicht in der Wien 
Spielet mit dem Hund. 
Mein Franzel iſt gar ſchmuck und fein, 
Singt den ganzen Tag, 
Daß er mich nur ganz allein, 
Und kein' andere mag. 
Die drei Kinder. Mutter! Mutter! Brot! 
Chriſtian. Wenn Ihr nicht die Mäuler halt't, 
Schlag' ich Euch noch tot! 
Marthe. Still! a 
(Das Kind ſchreit, die Katze miaut, der Hund bellt wie 
vorhin. 


Marthe. Still ſeid, ihr ausgelaſſenen Buben! 
Hänschen (weinerlich). Mutter, mein Brot! 4 
Salchen. Iſt keins da, Holzbirn eßt. 

Marthe. Und macht keinen ſolchen Lärm, euer 

Vater iſt krank. | 
Andres. Was fehlt ihm denn? * 
Marthe. Den Schwindel hat er. (Für ſich.) Man 

darf's den Kindern nicht einmal ſagen. 

i a i ſt o ph. Der Vater hat ſo viele Kohlen ver⸗ 

auft — — 5 
Andres. Und hat kein Geld zu Haus gebracht. 

Nichts als einen Schwindel. N 


Salchen. Was geht das euch an? 

Andres. Weil wir hungrig ſind. Ich weiß ſchon, 
warum wir fo wenig zu eſſen kriegen, weil der Vater 
fo viel trinkt. 

Salben. Ihr häßlichen Buben! Habt gar keinen 
Reſpekt vor eurem Vater. m 

Chriſtian. Wart, ich will euch — (will auf und 
taumelt). 9 

Marthe. Liegen bleib! (Drängt ihn zurück ins 


ett. 0 
Andres. Er kriegt ſchon wieder den Schwindel. 
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N Alle drei Buben (lachen). Haha! Der Vater 
ann nicht grad' ſteh'n! 
Marthe. Ob ihr aufhört! Nein, wie hat mich 
der Himmel geſtraft! (Das Kind ſchreit; zu Salchen.) 

2 1 Kind ſchau! (Salchen wiegt.) Ein Haus voll Kinder 
und jo einen leichtſinnigen Mann. Kein Pfennig Geld 
im Haus. (Die Großmutter nieſt.) Hör' die Mutter 
mit'n Nieſen auf, man hört ſein eig'nes Wort nicht. 
. Die drei Kinder. Aha, das iſt ein Spaß! 
Andres. Die Mutter iſt zornig, haha! 
Marthe. Die Galle bringt mich noch um. Heil— 
1 aher Bub', Du, ich will Dich Deine Mutter ausſpotten 
ehren! (Nimmt ihn beim Kopf und ſchlägt ihn.) 
9 Andres (ſchreit). Au weh! (Weint.) 
0 . Salchen (ſpringt herzu und hält ſie ab). Nun iſt's 
zug, Mutter! 
die zwei anderen Buben verkriechen ſich unter'm Tiſch 
* zum Hund.) 
a os in A e e 
(Die Großmutter im Bett ſtreckt f 1 
die Arme heraus und nieſt.) Alles zugleich. 
(Der Hund bellt.) . 

(Die Katze ſpringt davon.) ) 


0 3 | | Neunzehnter Auftritt. 


Vorige. . öffnet die Türe und bleibt 
50 . 
Rappelkopf. Holla, da geht's zu! Nur hinauf auf 
Is 4 die Köpfe! Geſindel! (Geht in die Mitte des Zimmers 
und klatſcht in die Hände, ſchadenfroh.) Bagage! 
FT Salben. Ei, was will denn Der da? 
i Marthe. Nun, was will Er? Was ſchaut Er? 
Rappelkopf. Sie will ich nicht, Sie Altertum! 
ur mas koſtet die Hütte da? Was muß ich bezahlen, wenn 
ich Euch alle Be werten darf? 
1 Sa lch en. Ah, der hat einen kurioſen Guſto. 
. Marthe. Er impertinenter Menſch, was unterſteht 
| Er ſich hier herein zu kommen? 
Ssalchen. Um uns Grobheiten zu ſagen? 
5 Chriſtian (halb ſchlaftrunlen). Werft ihn hinaus. 
Marthe. Halts Maul! (Zu Rappelkopf.) Was 
hat Er denn hier 7 befehlen? Ich kann meine Kinder 
ſchlagen, wie ich will 
2 res. Ja wohl, was geht den Herrn mein 
B Bart an? Die Schläge jind MN Mittagsmahl. 
Der Bub unterm Tiſch. Phylax! Huß, huß! 
Der Hund (bellt). 
Marthe. Salchen. Hinaus mit Ihm! 


Be: 


1 
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Rappelkopf. Still, kein Wort. 18160 aN Ge 15 
beutel hervor und klingelt damit.) Geld iſt da! Dukaten 
ſind da, die gehören alle euch. Verſtanden! Alſo freund⸗ 
lich ſein, die Zähne blecken, Euer Gnaden ſagen. Ge⸗ 
ſchwind, Bagage, geſchwinde. 2 

Marthe. Euer Gnaden, wir bitten um Verzeihung. 4 
Geht Kinder, küßt dem gnädigen Herrn die Hand, krieg 
was geſchenkt. (Die Kinder kriechen hervor.) 0 


Andres (lacht dumm). Dukaten hat Er? Da tuen 1 
wir Ihm die Hand. (Sie küſſen ihm die Hand.) * 
Rappelkopf. Sit ſchon da die Brut! 
Alle drei Buben. Bitten gar ſchön um einen 
Dukaten. i 
Chriſtian (lallt). Bringt mir auch etwelche be 
Rappelkopf. Was will die Frau da für die Hütte 
haben? Ich kaufe ſie, wenn ſie noch ſo teuer iſt. 1 
Marthe. Ach, Euer Gnaden ſpaßen wohl nur. Was 9 
wollten Sie denn mit der kleinen Hütte? \ 
Rappelkopf. Das geht Sie nichts an. Habt Ihr 
genug an zweihundert Dukaten? ; 
Marthe. Ach, lieber Herr! So viel Geld kann's 
ja gar nicht geben auf der Welt. Da wären wir ja ver⸗ 
ſorgt auf unſer Lebtag. N 
Salchen. Aber die Mutter wird doch nicht die 
Hütte verkaufen? Was würde mein Franzel dazu ſagen? 
N Mutter, gebt ſie hin; ſie iſt nicht mehr 
wert. b 
Marthe (freudig). O du lieber Himmel, das iſt ein 
Glück! Wenn nur mit meinem Manne was zu reden 8 
wäre. 
Andres. Vater, ſteh' der Vater auf, oder wir ver⸗ RN 
kaufen 's Haus und den Vater auch dazu. 9 
Marthe. Du Mann! — (Für ſich.) Nein, die 4 
Schande vor den Leuten, er kann ſich gar nicht rühren. 


(Während dieſer Rede liebkoſt der Hund Rappelkopf, 
welcher ihn unmutig mit dem Fuße von ſich ſtößt; der 
Hund bellt ihn an.) 1 


Marthe (laut). Die Hütte kannſt Du verkaufen, 
ſtell' Dir vor, zweihundert Dukaten kriegen wir dafür. 
Chriſtian (ſchlaftrunken). Iſt zu wenig, viel zu 4 


Salben. Wenn ſie doch nicht einig würden! 1 

Marthe. Der Mann weiß gar nicht, was er redet. 
So ein Glück! Die Hütte iſt Ihre, lieber Herr. Cs it 
ſchon alles in Ordnung. 


x appelkopf. So iſt alles mein, wie's da liegt und ö 


ſteht? 
Martha. O, draußen iſt auch eine Küche, und eine 4 
Menge Geſchirr. 1 


1 N 
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ie Apres Und Mäuſe gibt's, die find gar nicht zu 
3 rs en 
Rappelkopf. Alſo da iſt's Geld. (Wirft ihnen 
Geld hin.) Und jetzt augenblicklich hinaus, alle mit ein⸗ 
che in zwei Minuten will ich niemand hier mehr 
ſehen 

Salchen. Ach, wär' doch nur der Franzel da! 
le 


1 Zwanzigſter Auftritt. 


Vorige. Franzel tritt ein. 


Rappelkopf. Da kommt noch fo ein Halbmenſch. 
. alchen. O lieber Franzel, ſchau' nur den Frem⸗ 

| den, dem hat die Mutter die Hütte verkauft; nun jagt 

er uns hinaus. Er hat ſchon bezahlt. 

Franzel. Ei, Mutter, was fällt Euch denn ein. 

MR Gebe ihm doch das Geld zurück, dem wunderlichen 

Menſchen. 

Marthe. Das tu' ich nicht. Einen ſolchen Narren 

finden wir nicht wieder. Seid ſtill, von dem Gelde 

könnt ihr nun heiraten. 

Ssalchen. Aber wo bleiben wir denn, es iſt ja 

bald Nacht. 

Marthe. Für Geld finden wir überall Obdach. 

He, Linder, Vater, Mutter, auf, auf, wir müſſen alle fort! 

| Bi Andres. Das wird ein Auszug werden! Juchhe! 


(Während der vorhergegangenen Reden haben die 
Kinder alles nach und nach zurückgeräumt, ſo daß die 
Bühne im Vordergrunde frei von Möbeln iſt, bis auf 
N einen Stuhl, auf dem Rappelkopf ſitzt.) 
Marthe. Steh' auf, Mann! (Sie zieht ihn auf 
vs und führt ihn vor.) 

Rappelkopf. Hit er krank? 
. Marthe. Nu, ich glaub's, das iſt gar ein altes 
Uebel, das iſt noch vom vorigen Jahre. 

1 Rappelkopf. Das it nicht wahr, es iſt vom 
Heurigen. Hinaus mit ihm! 

— 3 Ich hr nicht fort, bis ich das Geld 
ba 


Marthe. Ich hab's ſchon. (Hat ihm unterdeſſen 
8 den Rock angezogen und den Hut aufgeſetzt.) So geh' 
doch nur. Jetzt, Kinder, packt zuſammen. Der Chriſtoph 
führt die Großmutter, (zu Andres) Du trägſt das Kind, 
(. u Hänschen) Du führſt den Hund und ich meinen Mann. 


(Chriſtian, Marthe, Andres ab.) 


. e haben der Großmutter aufgeholfen, geben ihr die 
Krücke in die Hand und führen ſie vor. Hänschen 
0 nimmt den Hund an einem Strick.) 


Salchen. So müſſen wir denn wirklich fort aus 
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unſerer lieben Hütte? Wir waren oft recht litt ich 
und zufrieden hier, und nur der Andres iſt ein Ne Er 
| Bub, der die andern aufhetzt und verführt. a 

155 ranzel. Das kann ich der Mutter nicht ver⸗ 
zeihen. N 
Salchen. Die Mutter war verblendet von der n 
Geld; der böſe Mann dort iſt an allem ſchuld. 

Groß m utter. Bin ſchon ſo alt und ſie toben 
mich hinaus. 

Salchen. Meiner Seel', der Herr kann's nicht 
verantworten, was er mit ſeinem Gelde für Unheil aus 3 
ſtiftet. 4 

Sextett. Be 

Salben. So leb' denn wohl, du ftilles Haus, 
Wir ziehn betrübt aus dir hinaus. 

Alle (bis auf Rappelkopf). 
So leb' denn wohl, du ſtilles J 
Wir ziehn betrübt aus dir hinaus 

Salchen. Und fänden 1 das höchſte Glück, 
Wir dächten doch an dich zurü N 

Alle (wie oben). Und jünden wir das höchſte Glück, 
Wir dächten doch an dich zurück. E. 


(Alle Paar und Paar ab, ſie ſehen ſich betrübt um, der 
Hund knurrt gegen Rappelkopf im Abgehen.) * 


Einundzwanzigſter Auftritt. 


Rappelkopf (ſpringt vom Seſſel auf). 
Lied mit Chor. 

Jetzt bin ich allein und will es auch bleiben, 

Will mich mit der Einſamkeit zärtlich beweiben, 

Will gar keine Freunde als Berge und Felſen, 

Verjag' das Schmarotzergeſind, wie die Gölſen. 

Will nie dem Geſchwätze der Weiber mehr lauſchen, 

Da hör' ich viel lieber des Waſſerfalls Rauſchen. 

Zu Pagen erwähl' ich die vier Elemente, 

Die regen geſchäftig die rieſigen Hände. 

Den Weſtwind ernenn' ich zu meinem Friſeur, 

Der kräuſelt die Locken und weht um mich her; 

Und ſchüttelt der Winter den eiſigen Arm, 

Erſchlag' ich die Wölfe und kleide mich warm. 

So leb' ich zufrieden im finſteren Haus, 

Und lache die Torheit der Menſchen hier aus. 1 
(Tritt in die Mitte des Theaters und ſtarrt vor ſich hin.) a 
(Nahe an der Hütte ertönt ſanft der Chor nach der vorigen 

Melodie.) 8 

So leb' denn wohl, Du ſtilles Haus, 
Wir zieh'n betrübt aus Dir hinaus. 
(Der Hund bellt in der Ferne.) 


A 
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Rappelkopf (tritt vor). 


Ich will nichts mehr hör'n von den boshaften Leuten, 
Verachte die Dummen und flieh' die Geſcheiten, 
Und ob ſie ſich raufen und ob ſie ſich ſchlagen, 
Und ob ſie Prozeſſe führ'n und ſich verklagen, 
Und ob ſie ſich ſchmeicheln und ob ſie ſich küſſen, 
Und ob ſie der Schnupfen plagt, wie oft ſie nieſen, 
Und ob ſie gut ſchlafen und was ſie gegeſſen, 
Und ob ſie vernünftig ſind oder beſeſſen, 
Und ob wohl in Indien der Hafer iſt teuer, 
Ob's in Peſt regnet und in Ofen iſt Feuer, 
Und ob eine Hochzeit wird oder 'ne Leich' — 
Ja das iſt mir einerlei, das iſt mir gleich. 
Ich lebe zufrieden im finſteren Haus, 
Und lache die Torheit der Menſchen hier aus. 
Chor (noch weiter entfernt von der Hütte). 
So leb' denn wohl, du ſtilles Haus, 
Wie zieh'n betrübt aus dir hinaus. 
(Der Hund bellt ſchwächer.) 
(Es wird finſter.) 
Rappelkopf (ſpringt auf und ſchleudert den 
Stuhl zurück). 
Und wollte die Welt ſich auch gänzlich verkehren, 
Und brächte der Galgen die Leute zu Ehren, 
Und würde die Tugend verpeſten den Boden, 
Und tanzten nur Langaus die Kranken und Toten, 
Und brauchten die uralten Weiber noch Ammen, 
Und ſtände der Nordpol in glühenden Flammen, 
Und ſchenkte der Wucher der Welt Millionen, 
Und würden ſo wohlfeil wie Erbſen die Kronen, 
Und föcht' man mit Degen, die ganz ohne Klingen, 
Und flögen die Adler und fehlten die Schwingen, 
Und gäb's eine Liebe, gereinigt von Qualen, 
Und ſchien' eine Sonne, beraubt ihrer Strahlen; 
Ich bleibe doch lieber im finſteren Haus 
A Und lache die Torheit der Menſchen hier aus. 
CeEilt zurück, öffnet einen Laden am Fenſter in der Mitte. 
Der Wald erglüht im Abendrot. Er blickt düſter hinaus, 
läßt dann ſein Haupt zurückſinken, und wird in dieſer 
Stellung vom Abendrot beſtrahlt.) 
Chor (entfernter als vorher). 
So leb' denn wohl, du ſtilles Haus, 
Wir zieh'n betrübt aus dir hinaus. 
(Der Hund bellt kaum hörbar.) 
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Zweiter Akt. 


Kurzes Zimmer in Rappelkopſs Haufe. In der Mitte 
ein großer Spiegel. f N. 


Erſter Auftritt. 


Sophie, von Malchen und Auguft geführt, jest * 
ſich weinend. | 

Malchen. Tröſten Sie ſich, teure i der Vater 
wird ſchon wiederkehren, wenn er ausgetobt hat. Wie 
oft verließ er nicht das Haus und lief den Bergen zu. 
Sophie. Ach, Kinder, nein. Ein böſe Ahnung ſagt 4 
mir, daß wir ihn nicht wiederſehen. . 
Auguſt. Wenn Sie mir nur erlaubten, ihm nach⸗ 
5 ich wollte alle Mittel anwenden, ihn zu beſänf⸗ 
igen. * 
Sophie. O, lieber Auguſt, Ihr Anblick würde 
ihn nur noch mehr erbittern. Eben, weil er Sie hier 
weiß, iſt ſein Unmut aufs Höchſte geſtiegen. 
Malchen. Da kommt Lieschen und Habakuk. Viel⸗ 
leicht hat man ſchon Nachricht erhalten. 


Zweiter Auftritt. 


Lieschen, eilig Habakuk hereinziehend. Die 
Vorigen. Später der Alpenkönig. 


Lieschen. Da komm' Er herein, Er abſcheulicher 
Menſch, und erzähl' Er der gnädigen Frau den ganzen 
Vorfall. Denken Sie, mit dem Habakuk hat er den letzten 
Auftritt gehabt. Wegen des Habakuks iſt er fort. 1 

Habakuk. So rede Sie nur nicht ſo einfältig. 
Was kann ich denn dafür? 

Aug u ſt. Der Menſch iſt ja ganz verwirrt. f 

Sophie. Warum hat Er das nicht gleich gemeldet? 
Wo war Er bis jetzt? * 

Lieschen. Auf dem Boden hat Er ſich verſteckt, 
aus lauter Angſt vor dem Herrn. Er hat ihn ja er⸗ 
morden wollen. 2 

Alle. Wen? 

Lieschen. Der Habakuk unſern Herrn. Rt, 

Alle. Nicht möglich! * 


* 2 DS Feen 
che Be Alvenköntg. Akt II. Sehe 2. 86 
* 2 en. Er hat es ja ſelbſt geſtanden. Sehen 
3 Reer Gnaden nur dieſe Mörderphyſiognomie, er bringt 
i noch das ganze Haus um. 

. Habaku k. Ach, das iſt eine ſchändliche Perſon, Euer 
Gnaden. Ich bitte, daß ich mich an ihr vergreifen darf. 
Das kann ich ja nicht leiden. 

N Lieschen. Unterſteh' Er ſich, Er Miſſetäter! 


A Malchen. Du wirſt Dir doch keinen Scherz er⸗ 
ben, Lieschen? 

| Sophie. Spred’ Er, Habakuk, wär' es wahr? Er 
1 dittert? 


% Habakuk. Aus lauter Zorn, ich benehme mich frei- 
2 lich gegen alle prösence d'esprit. Ich war zwei Jahre in 
Paris, aber mir ſchnappen die Füße zuſammen. 

55 eas. Faß' Er ſich und erklär' Er ſich über die 


. a baku. Ich kann mich nicht anders erklären, 
als daß ich, wie Euer Gnaden befohlen haben, Zichorie 
ausſtechen wollte, und wie der gnädige Herr ein Küchen⸗ 
meſſer bei mir erblickt, behauptet er, ich hätt' ihn heimlich 
* umbringen wollen; läßt mich nicht zu Wort kommen, 
ſchüttelt mich wie einen Zwetſchgenbaum und fragt, wer 
mich gedungen habe? Ich wollte antworten: Die gnädige 
; Frau wünſchte Zichorien — wer aber die Zichorien gar 
nicht aus mir heraus ließ, das war er; denn kaum hatte 
5 ich das Wort: Die gnädige Frau geſagt, ſo war er 
ſchon mit beiden Füßen an den Plafond geſprungen und 
F ſchrie: Meine Frau will mich ermorden laſſen! Mich 
nannte er einen Habällino und warf mich zur Tür hinaus, 
von wo ich mich aus lauter Indignation auf dem Boden 
verſteckte, wo mich dieſes intriguante Frauengeziefer auf⸗ 
geſtöbert hat und jetzt die ganze Geſchichte auf eine jo 
verkehrte Weiſe erzählt. 
Lieschen. Er hat aber behauptet — 
Habakuk. Daß Sie eine niedrig denkende Seele 
iſt, die einen Mann von meinen Meriten ins Unglück 
ſtürzen will. 
Sophie. Genug jetzt von dieſen Albernheiten., — 
Nun erklär' ich mir die Urſache, die meinen Mann in 
ſolche Wut geraten ließ. Des Mordes hält er mich ver⸗ 
dächtig. So ungereimt dieſer. Verdacht auch iſt, jo be⸗ 
weiſt er mir doch, wie unwürdig er von meinem Cha⸗ 
rakter denkt. 
7 Malchen. Beruhigen Sie ſich, liebe Mutter. 
| Auguſt. Wer ſollte glauben, daß ein geſunder Ver— 
ſtand ſo phantaſtiſch ausarten könne. 
55 Lieschen. Der Herr war immer eigen und etwas 
5 fin ſter, ſelbſt wie er noch Buchhändler war: ſeine Bücher 
. waren immer gut aufgelegt, er aber nie. 
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Habakuk. Er iſt ein Hypochondroliſt. Er hat 
reizende Nerven. 8 
Lieschen (lacht). Meint Er? Dieſer Menſch war 
zwei Jahre in Paris und iſt ſo einfältig. * 
15 . Dieſe Perſon fällt noch von meiner Sa 
Han & 
Sophie (zu Lieschen). Und Du haſt ihn aus 4 
dem Hauſe ſtürzen ſehen? 1 
Lieschen. Dem Walde zu, nachdem er vorher die 
aufe Schlacht gegen alle Möbel gewonnen hatte. 7 
Sophie (weint). Ach, mir bangt um ſein Nn 1 

ich kann hier nicht ruhig bleiben, ich muß ſelbſt hinaus. 
Auguſt. Nein, laſſen Sie mich — 5 
Malchen. Ach, Auguſt, der Alpenkönig hat as i N 
. 2 
Au gut. Ich verwünſche dieſen Kobold. 


(Donnerſchlag. Der Spiegel in der Mitte öffnet ſich, man 
ſieht auf einem ſchroffen Felſen den Alpenkönig ſitzen; 
im Hintergrunde ferne Berge, blauer Himmel.) 


Sophie. Himmel, welche Erſcheinung! 

Auguſt. Malchen. Er iſt es! 

Sophie. Wer? 

Auguſt. Malchen. Der Alpenkönig! 

Lieschen. Nun wehe unſerer Schönheit! (Schließt 
die Augen.) 

A ſtragalus. Warum verfluchſt Du mich? 

Auguſt. Du Wunderweſen, deſſen Macht wir nicht 
begreifen (kniet), und die doch unleugbar iſt, weil ſie dem 
Auge und dem Herzen ſich zugleich verkündet; Du haft 
uns Deinen Schutz gelobt, und doch ward dieſem Hauſe 
ſo tiefes Leid, daß ich beinahe fürchten muß, Du könnteſt 
RE Liebe Glück durch ihres Vaters Unglück nur bes 
gründen 5 
Malchen (kniet). Wenn Du es weißt, wo ſein Fuß 
jetzt irrt, ſo rett' ihn, hoher Klippenfürſt. 

ophie (kniet). Ich verſtehe meiner Kinder Worte 

nicht, doch wenn meines Mannes Herz in Deinen Zauber⸗ 
banden liegt, und darum ſich von uns gewendet hat, jo 
gib es frei und wir werden Dich ſtets als ein wohltätiges 
Weſen verehren. 3 

Lieschen (kniet). Hoher Alpenkönig! Ich wage 
zwar nicht, mein Auge zu Dir zu erheben; warum? 
Das weiß ich ſchon; aber wenn Du ein galanter Herr 
biſt, ſo wird auch meine Bitte etwas bei Dir gelten. 7 
9 nen a kuk. Ich bitte auch höchſt eftimable, Ener 
ohei N 


Aſtragalus (ſteht auf). 


Ich dachte mir, es wandle Euch Beſorgnis an, | 
Weil mein Geſchäft fo einen ſelt'nen Anfang nimmt, 


RN 
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2 Doch Wide nicht, ich bin ein kluger Handwerksmann, 

ö Der feinen Vorteil ruhig ſchon voraus beſtimmt. 

h na wenn man ſprödes Erz geſchmeidig ſucht zu biegen, 

85 laſſe man es in des Ofens Bauch erglühn, 

In ſo muß ſein Gemüt in Haſſesflammen liegen, 

In wilder Leidenſchaft die Seele Funken jprühn; 

. Dann kann ich ſeinen Wahn durch Ueberzeugung 

| ſchmieden, 

Und feiner Denkkraft ihre alte Form verleihn; 

Von ſelbſt ſchließt mit der Menſchheit er dann 14 5 

| rieden, 

. Und wird ſein Wirken freudig ihrem Wohle weihn. 

Drum was ihr böſes mögt in bald'ger Zukunft ſchauen, 

Wenn ihr bei nächſter Sonne wieder ihn erblickt, 

Doch mögt ihr kühn und treulich auf mein Wort ver⸗ 

. rauen, 

. och eh' ſie ſinkt, hat Alpenkönig euch beglückt. 
pie: finft in feine vorige Stellung zurück. Das Spiegel: 

in glas erſcheint wieder.) 


Sophie So unerklärbar dieſes Phantom mir iſt, 
ſo hat es mich doch wunderbar getröſtet. Begleitet mich 
* dem Gemache, das uns die Ausſicht nach dem Walde 
4 bietet; vielleicht ſehen wir ſchon einige von den Boten 
zurückkehren, welche ich nach meinem Manne ausge⸗ 


ei: 
e. (Ab mit Malchen und Auguſt.) 


Dritter Auftritt. 
N Habakuk. Lieschen. 


* Habakuk. Nein, was einem in dieſem Lande für 
4 R begegnen, das geht in das Entſetzliche 


birüb er. 
ch (Stellt ſich vor Lieschen.) 
* Lieschen. Nun, was gibt's, Monſieur? Was ſieht 
Er mich ſo an? 
5 Habakuk (gezogen). Sie hat mich auf das Schaf⸗ 
5 fot bringen wollen, darum hab' ich auf dieſer Welt nichts 
mehr zu ſagen, als — 
* Lieschen. Daß Er zwei Jahre in Paris geweſen 
iſt? Er abgeſchmackter Menſch! 
Habakuk. Oui, Mademoiſelle! Und dieſes Be⸗ 
N 1 wußtſein gibt mir die Kraft, Ihre Gemeinheit zu ver⸗ 
achten! (Geht ſtolz ab.) 


Vierter Auftritt. 


Lieschen allein. 
Lieschen. Nun das Schickſal iſt von dem Narren 
u e da der Alpenkönig meine Schönheit un⸗ 
Nest ließ, wie ich ſehe. (Sie geht an dem Spiegel 


N 
* 
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vorüber und zieht ein Paket zerriſſener Briefe her 3 a 
Aber ich vergaß, dieſe aufgeſammelten und von dem ( 1 
ſich furchtſam um) Rappelkopf zerriſſenen Liebesbriefe 

der Madam zuzuſtellen. So ſind die Männer. Ihre Ir 
Liebesſchwüre ſind lauter Wechſel an die Ewigkeit, in 
dieſem Leben zahlt ſie keiner aus. — Wär' ich ein a 
geworden, ich würde ein anderes Regiment einführen. 


Arie. 


Ach, wenn ich nur kein Mädchen wär', 

Das iſt doch recht fatal! 

So ging ich gleich zum Militär 

Und würde General. 

O ich wär' ein gar tapfrer Mann, 

Bedeckte mich mit Ruhm! 

Doch ging die Kanonade an, 

So macht ich ſchnell rechtsum. 

Nur wo ich ſchöne Augen ſäh', 

Da ſchöß' ich gleich darauf hin: 

Dann trieb' ich vorwärts die Armee 

Mit wahrem Heldenſinn! 

Da flögen Blicke hin und her, 

So feurig, wie Granaten, 

Ich ſprengte vor der Fronte her, 

Ermut’gend die Soldaten. 

Ihr Krieger! ſchrie' ich, gebt nicht nach! 

Zum Sieg ſind wir geboren, 

Wird nur der linke Flügel ſchwach, 
(Aufs Herz zeigend.) 


So iſt der Feind verloren! 

So würde durch Beharrlichkeit 

Am End' der Sieg errungen, 

Und Hymen's Fahn' in kurzer Zeit 

Von Amor's Hand geſchwungen. 

Dann zög' ich ein mit Sang und Spiel, 

Die Mannſchaft paradierte, 

Wär' auch der Lorbeer nicht mein Ziel, 

Es ſchmückte mich die Myrte; 

So nützte ich der Kriegskunſt Gab', 

Eroberte ein Täubchen, 0 

Dann dankt' ich die Armee ſchnell ab, | 

Und blieb’ bei meinem Weibchen. (Ab.) 
Fünfter Auftritt. 


(Tiefer Wald. Nechts die Köhlerhütte. Neben der Türe 
ein Fenſter; auf dem Dache ein praktikables Boden⸗ 1 | 
fenſter. Der Hütte gegenüber ein großer Eichenbaum, 
hinter dieſem ein Gebüſch. Im Hintergrunde ein klein N 
Waſſerfall. Es iſt ſpäter Abend.) 


Be. 


1 
f 


Der Alben fön ia. At 11. Sene 6. 809 


Rappelkopf (mit einem großen Knüttel tritt aus 
der Hütte. Er trägt eine berußte Schlafmütze, einen 
runden Baueruhut und eine Jacke des Köhlers). So! — 
Der Timon iſt fertig! — Nun fehlt nur noch fein Kom⸗ 
pagnon, der ale und wenn ich der auch jetzt nicht bin, 
ſo war ich's doch. Die Leute wollten es nicht. In meinem 
Hauſ' bin ich nicht mehr ſicher. Mein Weib will mich 
ermorden laſſen. Habt ihr's gehört, ihr verfolgten 
Stämme dieſes edlen Waldes, die der Menſch ſogar zum 
zweifachen Tod beſtimmt, weil euch die Axt erſt fällt und 
1 man euch dann noch hinterdrein verbrennt? Habt ihr's 
4 gehört? Mein Weib will mich ermorden laſſen! Iſt denn 
er Wald jo echolos, daß ich der einzige bin, der dieſe 
Schandtat auspoſaunt? (Geräuſch in den Blättern.) Ha! 
Wer rührt ſich da? Iſt es ein Menſch, jo ſoll er hervor- 
kommen, damit ich meinen ganzen Vorrat von Imper⸗ 
tinenzen in ſein Antlitz werfen kann. Heraus da, wer 
iſt hier? (Ein Stier ſtreckt aus dem Gebüſche, hinter dem 
Her gefreſſen, ſeinen Hals gegen Rappelkopf, und brüllt 
ſehr ſtark; man ſieht ihn jedoch nur bis an die Bruſt, 
der Unterleib iſt durch das Gebüſch verſteckt.) Dieſe 
Antwort. hab' ich nicht erwartet. (Verjagt den Stier mit 
ſeinem Knüttel.) Hinaus! Eine ſolche Geſellſchaft möcht 
1 ich mir noch ausbitten! 
4 
1 


Sechſter Auftritt. 


Rappelkopf. Aſtragalus tritt hervor. 
Aſtragalus. Du verdienſt keine beſſere. Warum 
verfolgſt Du dieſen Sohn meiner Herde? 
| Rappelkopf. Geb’ der Herr auf feine Kinder 
beſſer acht. Hier iſt mein Territorium, und da leid’ ich 
weder etwas Vierfüßiges, noch etwas Zweifüßiges. Alſo 
weiter, Vater und Sohn. 


auf eigenem Boden herrſcheſt. Mein iſt das Tal, in dem 
die Alpe wurzelt. Drum frag' ich Dich, wie Du es wagſt, 

ſchamloſe Flüche hier auszuſtoßen, daß fie wie gift'ger 
Reif an dieſen Blättern hängen, und eine Welt zu 
ſchmähen, indem Du Wurm, aus Schlamm gezeugt, in 
eines Waldes dunkeln Buſen Dich verbirgſt, weil Du 
den Strahl des heiteren Lebens fürchteſt? 5 

Rappelk o pf. Was kümmert's Dich? (Beiſeite.) 
Der Kerl ſieht aus, als wenn er von Gußeiſen wäre; den 
laſſ' ich ſtehen, dem geb' ich gar keine Antwort. (Will in 
die Hütte.) 
505 Aſtragalus (zielt auf ihn). Halt an, gib Leben 
5 er Worte! 

Rappelkopf. Was iſt das für eine Art, auf einen 
F Menſchen zu ſchießen? 


. 


u 


Aſtragalus. Du irrſt, wenn Du wähnſt, daß Du 
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Mitragafus Du biſt kein M enſch! 5 Er: 
EDEN kopf. Nun, das ift das neueſte, was 0 


91 ſt r a 9 alus. Du haſt Dich ausgeſchloſſen aus dr N 
Menſchen Kreis. — Biſt Du geſellig, wie der Menſch? a 
biſt es nicht! Halt Du Gefühl? Du fühlſt nur Haß! Haſt 5 
Du l Ich finde keine Spur! 2 

Ra pp elkopf. Impertinent! 9 

Aſtragalus. Drum ſprich, zu welcher Gattung 
ich Dich zählen ſoll, der Du des Tieres unbarmherzige 
Roheit mit dem milden Anſehn und der Sprache eines 
Menſchen parſt. A 

Rappelkopf. Ah, das iſt eine gute Geſchichte, der 1 
führt einen logiſchen Beweis, daß ich ein Tier bin. a 

A ſtragalus. Was haſt Du mir zu erwidern? * 

Rappelkopf (beiſeite). Ich wollt' ihm ſchon etwas 3 
erwidern, wenn er nur keine Flinte hätte. 

Aſtragalus. Antwort gib, ob Du wohl in mein 
Jagdrevier gehörſt und meiner Kugel biſt verfallen? 
(Er legt an.) 

Rappelkopf (für ſich). Jetzt muß ich vor dem t 
Rechenſchaft en und ich möchte A lieber mas 1 
krieren. (Laut.) Die Flinte weg! Ich bin ein Menſch 9 
und ein beſſerer, als ich hätte ſein ſollen. 1 

Aſtragalus. Und warum haſſeſt Du die Welt? 

Rappelkopf. Weil ich habe blinde Kuh mit ihr 
geſpielt, die Treue hab' erhaſchen wollen und den Betrug 
erreicht, der mir die Binde von den Augen nahm. . 

Aſtragalus. Dann mußt Du auch dem Wald ent⸗ 
fliehen, weil er mißgeſtaltete Bäume hegt, die Erde 
meiden, weil ſie gift'ge Kräuter zeugt, des Himmels Blau 
bezweifeln, weil es Wolken oft verhüllen, wenn Du den 
Teil willſt für das Ganze nehmen. 

Rappelkopf. Was nützt das Ganze mir, wenn 
mich jeder Teil verfolgt. Ich war in meinem eigenen 
Hauſe des Lebens nicht mehr ſicher. 

Aſtragalus. Mach's mit Deinem Mißtrauen aus, 
das Dich belogen hat. 

Rappelkopf. Mich haßt mein Weib, mich flieht 
mein Kind, meine Dienſtleute empören ſich — — 

A ſtragalus. Weil Dein Betragen jeden tief er⸗ 
bittert, weil Du den Haß verdienſt, den man Dir zollt. 

Rappelkop f. Das iſt nicht wahr, ich bin ein 
Menſch, ſüß wie Zuckerbrot, nur mir wird jede Luſt ver⸗ 
bittert und ich trage keine Schuld. 

Aſtragalus. Die größte, denn Du kennſt Dich 
ſelber nicht. 

Rappelkopf. Das iſt nicht wahr, ich bin der Herr 
von Rappelkopf. 

Aſtragalus. Das iſt auch alles, was Du von Dir 
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+ re 100 daß Du ſtörrig, wild, mißtrauiſch biſt, vom 
% Starrſinn hingetrieben wirſt bis an der niedern Bosheit 
Grenze — kurz, all' die übeln Eigenſchaften, die Du für 
Ä Face Deines Herzens hältſt, ſie ſind Dir unbekannt. 
Nicht wahr? 
1 Rappelkopf. Mir iſt nur eines nicht unbekannt, 
bat Du ein Lügner biſt, der eine Menge von Fehlern mir 
andichtet, die ich gar nicht habe. 
Aſtragalus. Ich führe den Beweis, wenn Du Dich 
meiner 1 0 59 vertrauſt und mir gelobſt, daß Du Dich 
ändern willſt. 
MR Rappelkopf. Das hätt' ich lang getan, wenn ich 
das gefunden hätt'! Ich vertraue mich keinem Menſchen 
an, Betrug iſt das Panier der Welt. 
Aſtragalu s. Glaubſt Du, die Welt ſei darum nur 
erſchaffen, damit Du Deinen Geifer auf ihr Wappen ſu⸗ 
deln kannſt? Die Menſchheit hänge nur von Deinen 
4 Launen ab? Dir dürften andere nur, Du anderen nicht 
genügen? Biſt Nu denn wahnſinnig, Du übermütiger 
Wurm? 
Rappelkopf. Sapperment! Nicht lang' per B 
das Ding fängt mich zu wurmen an. Ich geb' nicht 
nach, Du bankrottierter Philoſoph. (Der Mond iſt nach 
und nach en Ich bin zu gut und Du zu ſchlecht, 
als daß ich länger mit Dir rede. Drum fort mit Dir, der 
a Mond geht auf und Du gehſt ab. Künftig werde ich in 
meiner Hütte mich verſchanzen und herunter kanonieren, 
. wenn ſich jemand erblicken läßt. 
8 Aſtragalus. So willſt Du nicht die Hand zur 
Beſſerung bieten? 

Rappelkopf. Ich biete nichts, und wenn mir das 
Baer bis an den Hals auch geht. 


* Aſtragalus. 


Wohlan, ſo laß uns den Verſuch beginnen: — 
N Weil nicht Vernunft kann Dein Gemüt gewinnen, 
Soll Geiſtermacht zu Deinem Glück Dich zwingen, 
Und mit dem Alpenkönig wirſt Du ringen. 
Vermeid' dies Haus, ſonſt tritt auf allen Wegen 
Vergangenheit Dir leichenblaß entgegen, 
And willſt Du Elemente Brüder nennen, 
Fo lern' auch ihre Wut und ihre Schrecken kennen. 
Der Blitz ſoll Deines Hauſes Dach umarmen. 
ann kann Dein Herz an Freundes Bruſt erwarmen; 
Weil Du die Luft willſt ſtatt der Gattin küſſen, 
a Dich des Sturmes Angſtgeheul begrüßen. 
Der Boden ſoll Dich Halbmenſch nimmer tragen, 
Dann magſt Du über Erden⸗Undank klagen; 
Und daß Du mit den Wellen Dich kannſt ſtreiten, 
0 ich die Flut Dir bis zur Kehle leiten. 
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So jol Dich Waſſer, Feuer, Luft und Erd bektiege n, 
Dann wähl', ob Du Dich willſt in meinen Vorſchlag fügen, 
Und wirſt Du liebend nicht Dein Herz zur wenn 1 
wenden, 
So ſollſt Du wildes Tier in Waldesnacht hier enden. 7 
(Raſch ab.) 

Siebenter Auftritt. 


Rappelkopf, ap die Geſtalten von Rappelkopfs ver 3 
benen Weibern. | 


Rappelkopf, Das iſt ein ſchrecklicher Kerl! — 
Und ich tu' doch, was ich will, juſt! Du ſollſt mich nicht um 
meinen Schlaf heut' bringen. Gute Nacht, Freund Wald, 
morgen finden wir uns wieder. (Will gegen das Haus:; 
beim Oeffnen der Tür ſitzt Viktorinens Geſtalt auf einem 
Stuhl. Sie iſt in einen blauen Schleier gehüllt. Ihr Ge⸗ 
ſicht iſt bleich, und die ganze Geſtalt von einem grünen 
Schein beleuchtet.) 2 
Victorinens Geiſt (ſpricht mit halblauter Stimme). 

Wo weilſt Du denn ſo lang', Du liederlicher Mann, f 
Und kommſt ſo ſpät erſt in der Nacht nach Haus! 
Komm ſchnell herein, mir wird ſchon bange allein, 
Sonſt rauf' ich Dir die Locken aus. N 

Rappelkopf. Himmel, das iſt mein erſtes Weib; 
ich erkenne ſie, weil ſie die Herrſchaft noch im Grab 
behauptet. Da bringt mich niemand zur Türe hinein. 
Sie hat den Satan im Leib. Wenn nur das Fenſter offen 
wäre. (Es donnert.) Jetzt fängt's zu donnern an. (um 
Fenſter zeigt ſich, eben ſo wie Victorinens, Walpurga 3 
Geiſt.) Wer ſchaut denn da heraus? 85 

Walpurga's Geist (mit hohler Stimme). 4 
Ich bin's, Du falſcher Mann, Du Ungetreuer, Du! 9 
Warum haſt Du nach mir jetzt ſchon das zweite Weib? 
Und ich hab' Dich ſo lieb, hab' ſelbſt im He 9 


uh, 

Schau' keinen andern an, kann ohne Dich nicht leben, 
D'rum komm' herein und laß Dir Küſſe geben. 1 
Rappelkopf lerſchrickt). Entſetzlich, ſchaudervoll!k 
Nacht, zeigſt Du mir auch die Zweite noch, die ſich durch 
Eiferſucht verrät? Sie modert im Grabe ſchon und will 
nicht leben ohne mich! Welch ſchreckensvolle Lage — es 
ricjelt kalt durch mein Gebein! Doch nein, ein Blendwerk 
iſt's, es ſoll mich nicht beſiegen! (Donner.) Der Donner 
brüllt fürchterlich! Könnt' ich doch nur durch's Dach in's 
Haus. Mut, ich verſuch's (Er ſteigt hinauf, während dem 
erſcheint Emerentia's Geiſt, auf dem Dache ſitzend, Nappele 
lopf erſchrickt.) Weh'! Weh! Hier iſt die Dritte noch, dem 3 
Kirchhof ungetreu, wie mir! (Will fort.) 9 


wi 
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Emerentia's Geiſt. 


Wo willſt Du hin? Du darſſt 1 fort, 
Du mußt den Mond mit mir betrachten. 
Gen Mond verwandelt ſich in ein grün verſchleiertes 
. Geiſterhaupt, das aus den Wolken ſieht.) 
4 Sieh hin, das bleiche Antlitz dort, 
Es iſt das Bild von Deiner jetz'gen Frau, 
Sie weint; ſchau hin — ſchau — ſchau — ſchau — ſchau! 
b Rappelkopf. Jetzt grinſt mich auch die Vierte an. 
=> teufliſches Quartett! Mich würgt die Angſt! Ha, laßt 
mich fort. Mich wandelt eine Ohnmacht an. Rachſüchtige 
Hölle, warum haſt Du das getan? Ich bleib' nicht da, 
ich muß hinab. (Er ſpringt über das Dach.) Dem Himmel 
ſei gedankt, daß mich die Erde wieder trägt. Doch was 
beginn ich nun? (Der Sturm heult.) Der Sturm heult 
immer ſchrecklicher; es gießt und doch verſchwinden nicht 
die gräßlichen Geſtalten. (Regen ſtrömt herab.) Nun 
platzt ein Wolkenbruch! Ich rette mich auf dieſen Baum, 
. ſonſt reißt die Flut mich fort. (Er ſteigt auf den Baum, 
die Weiber verſchwinden, indem das Gewitter in die 
Hütte einſchlägt, die Hütte brennt in hellen Flammen.) 
5 Wenn das ſo fortgeht, bricht die Welt in Trümmer! (Die 
Hütte brennt fort. Heftiger Regen, Sturmgeheul und 
% Donner. Die Waſſerflut ſchwillt immer höher, bis fie 
Rappelkopf, der ſich auf den Gipfel des Baumes rettet, 
an den Mund ſteigt, jo daß nur die Hälfte ſeines Hauptes 
* zu ſehen iſt.) Zu Hilfe! Zu Hilfe! Ich ertrinke! 
0 . (fährt ſchnell auf einem goldenen 
Nachen bis zu ſeinem Haupt, und ſpricht:) Was biſt Du 
au zu tun geſonnen? 
x Rappelkopf (voll Angſt). Ich will mich beſſern, 
4 ich ſeh's ein, weil mir das Waſſer ſchon in's Maul läuft. 
Aſtragalus: So führ' ich Dich nach meinem Schloß. 
(Der Nachen verwandelt ſich in zwei Steinböcke mit gol- 
denen Hörnern; der Baum, auf dem Rappelkopf ſteht, 
} in einen Wolkenwagen, in dem ſich der Alpenkönig und 


Rappelkopf befinden. Das Waſſer verſchwindet. Das 
ganze Theater verwandelt ſich in eine pittoreske Felſen⸗ 
gegend, die Teufelsbrücke in der Schweiz vorſtellend. Die 
i Brücke iſt praktikabel, auf ihren Bogen ſtehen Kinder, 
als graue Alpenſchützen gekleidet, und feuern. Böller los, 
während der Alpenkönig und Rappelkopf im Wolken⸗ 
N; Bee über die Bühne feder zugleich ertönt von Innen 
er 
Chor. Geendet iſt die Geiſterſchlacht, 
Die Sonne ſtrahlt durch finſtere Nacht, 
Der Alpenkönig hat geſiegt, 
Seht, wie er hin zum Ziele fliegt. 


er 


ee 


Dritter Akt. 


(Thronſaal im Eispalaſte des Aſtragalus, mit hohen 
Säulen geziert, die ſilberartig glänzen. Im 2 Vordergrunde 
ein hoher Thron von pittoreskem Anſehen, als wäre er 
aus unregelmäßigem Eiſe geformt. Auf ihm Aſtragalus 
als Alpenkönig, eine lange, lichtblaue, weißgeſtickte Tu⸗ 
nika, weiten griechiſchen Mantel, weißen Bart, auf dem 
Haupte eine ſmaragdene Krone. Vor ihm knien im Kreiſe 
ideal gekleidete Alpengeiſter, ſie haben weiße, kurze Tu⸗ 

niken an, die mit grünen Blättern geziert ſind.) 9 


EN 
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Erſter Auftritt. 3 
Aſtragalus auf dem Throne. Alpanor. Alpengeiſter. 
Chor. 
Hehr zu ſchauen auf dem Throne 
Biſt Du, Fürſt der Alpenflur, 
Denn Dich ſchmückt der Tugend Krone, 
Du vertilgſt des Laſters Spur. 
Aſtragalus (ſteht auf und ſpricht). 
Auf des Thrones eiſ'gen Stufen 
Horcht' ich gern nach eurem Chor, 
Doch, laßt uns den Fremdling rufen, 
Denn die Zeit rückt mahnend vor. 5 
Alpanor. 9 
Draußen harret er und weidet Zr 
Sich am glanzerfüllten Saal; 
Auch iſt er ſchon angekleidet, 
Wie Dein Wink es uns befahl. 
Aſtragalus. 
Höhnt ihn aus, wenn er erſcheint. 


Zweiter Auftritt. 


Vorige. Rappelkopf in einem drapfarbigen Reiſerock, 
gleichen Kamaſchen mit ſilberen Knöpfen, ſchwarzes Haupt⸗ 1 
haar mit etwas hoher Stirne. 1 


Alpanor. 


Fürſt, hier iſt der Menſchenfeind. 
Alle (lachen). 
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Re Rappelkopf Und was iſt da Spaſſiges d'ran? 


Alpanor. 
Weißt Du wohl, warum ſie lachen? 
Unter einem Menſchenfeind 
Dachten ſie ſich einen Drachen, 
Der als grimmer Rieſ' erſcheint; 
Und nun ſehn ſie einen Zwergen, 
Wer kann Lachen da verbergen? 
Von dem Unſinn mußt Du laſſen, 
Freund, Du handelſt ganz verkehrt: 
Du willſt alle andern haſſen, 
Und biſt ſelber haſſenswert. 


Rappelkopf (immer bitter). Verſteht ſich, Du 
wirſt mir jagen, was ich zu tun habe. (Für ſich.) Ver⸗ 
dammtes Hexenvolk! 

Aſtragalus. Du biſt die Wette mit mir einge⸗ 
gangen, Du wolleſt Dein Gemüt in Edleres verkehren, 
2 Bin Du die Fehler Deines jetzigen erkennſt? 
Rappelkopf. Das hab' ich gejagt im Angeſicht von 
Pier Zeugen: Feuer, Waſſer, Luft und Erde. Gib mir 
1 Ueberzeugung oder Ruhe in meinem Walde. 
Aſtragalus. Wohlan! Damit Du kannſt in 
ſolchen Seelenſpiegel ſchauen, ſo will ich Deinen Geiſt 
aus Deinem Leib entführen, und ihn in eines andern 
Körperhaus verbannen. 

Rappelkopf. Das will jagen, mein Geiſt wird 
von einer Bouteille in die andere hinübergefüllt; das iſt 
ſchon nichts, da kaun ſchon eine Spitzbüberei geſchehen; 
bei dieſer Füllung muß ich dabei ſein, da kann er aus⸗ 
i r* oder verwechſelt werden. Ich traue niemand 
mehr. 
Aſtragalus. Er wird es nicht. Ich ſchwöre es bei 
des Chimboraſſo's eisgekröntem Haupte. Du wirſt Dein 
8 Denken, Wollen, Handeln, Fühlen genau in eines andern 
Bild erblicken. 

f Rappelkopf. Und was geſchieht denn mit mir? 
N Geh' ich ſo ohne Seele herum, bekomme ich wo eine 
andere zu leihen? 

Aſtragalus. Du wirſt als Bruder Deiner Frau 
erſcheinen. 

Rappelkopf. Dieſe Verwandtſchaft hätt' ich mir 
nie Basen laſſen. 

Aſtragalus. Doch ganz die Kraft der eigenen Ge⸗ 
ſinnungen behalten. 

Rappelkopf. Das heißt, ich Dt ausſehen wie 
E Be Schwager, und denken, was ich w 

X Aſtragalus. So iſt's. 2 kannſt Du Dich 
. überzeugen, wie gegen Dich Dein Weib, Dein Kind und 
der von Dir gehaßte Maler denken! Damit Du aber auch 
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an Deinem Ebenbild den höchſten Anteil nimmſt, und 
Dich in ihm genau ergründeſt und betrachteſt, ſo hängt 
Dein künftig Schickſal ganz von dem freien Handeln 
dieſes Doppelgängers ab. Und was zu Deinem Nutzen 
oder Nachteil, durch ihn, in Deinem Hauſe geſchieht, das 
wird, wenn er verſchwindet, unveränderlich Dir bleiben. 

Rapp elkopf. Alſo, wenn er mir mein Haus ver⸗ 
kauſt, kann ich nachher auf der Straße wohnen? Ach, das 
iſt eine ſchöne Einquartierung! 

Aſtragalus. Auch iſt Dein Leben jelbit an ſeines g 
feſtgebunden, und wenn er es verliert, ſtirbſt Du mit 
ihm und wirſt durch ihn erkranken, wenn ihm ein böſ' 
Geſchick Geſundheit raubt. 3 

Rappelkopf. Zwei Menſchen und nur ein Leben! 
Jetzt fängt ſogar die Natur zu ökonomiſieren an. Nun 
gut, ſo laß denn ſehen, was Deine Taſchenſpielerei ver⸗ 
mag. Der Prozeß iſt eingeleitet. Nun, was geſchieht jetzt? 
Hab' ich noch meinen Geiſt, oder hat ihn ſchon ein an⸗ 
derer? Bin ich ſchon mein Schwager, oder der Schwager 
meines Schwagers? 2 

Aſtragalus. Es wird Dich jeder für den Bruder 
Deines Weibes erkennen; darum hab' ich in Deinem 
Aeußern Dich geſtaltet, ſo wie ihn. Ihr Alpengeiſter, führt 
ihn fort und bringt ihn an des Berges Fuß, dort werdet 
Ihr ein leicht berädert' Fuhrwerk finden, zwei rüſtige 7 
Maultiere vorgeſpannt, mit Staub bedeckt, als kämen 
ſie von weiter Reiſe aus dem Land der welſchen Glut; 4 
fie bringen ſchnell ihn vor ſein Schloß, dort werde ſeinem 2 
Uebermut Beſchämung, Ueberzeugung, Strafe! 1 

Rappelkopf. Nun gut, ſo muß ich das Haus der 
Falſchheit noch einmal betreten. Ich geh' und übergeb’ 7 
Dir meinen Geiſt, von dem ich weiß, daß er ſo wenig 
Fehler hat, als die Donau Linienſchiffe trägt, als Eicheln 
auf dem Kirſchbaum wachſen, und blondes Haar in 
Deinem grauen Barte. (Ab mit den Alpengeiſtern.) 


Dritter Auftritt. 


Aſtragalus. Alpanor. { 


Aſtragalus. Sein Starrſinn iſt es, der mich hoffen 1 
läßt; denn hat er ſich erkannt, wird ihn mit gleicher Hef 
tigkeit der Trieb zur Beſſerung erfaſſen, wie ſeine Phan⸗ 
taſie den Wahn des Haſſes umklammert hält. len, daß 
haſt Du den Bruder ſeines Weibes zurückgehalten, da 
er nicht zu früh, von ſeiner Reiſe in des Menſchenfeinde 
Schloß gelangt? 1 

Alpanor. Es geſchieht in dieſem Augenblicke. 
Linarius leitet ſeiner Roſſe Zügel und ſetzt ihn aus in 
einer Felſengegend, bis Du, großer Alpenkönig, die An⸗ 
kunft ihm erlaubſt. 2 
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ö Aſtragalus. 
5 d ich will ſcheinbar mich in ihn verwandeln 
wandelt ſich in Rappelkopfs Geſtalt in ſeiner erſten 
5 Kleidung.) 
Und ſo durch Trug zu ſeinem Beſten handeln. 
Wie auf der Zinne die metall'ne Spitze 
Das Haus bewahret vor der Wut der Blitze, 
Will ich den Haß, den er ſich frech erlaubt, 
Herniederleiten auf ſein eignes Haupt. 
Dort mag die Donnerwolke ſich entleeren 
Und Glut durch Glut hellflammend ſich verzehren, 
Bis aus der Aſche wird zum neuen Leben 
Die Liebe gleich dem Phönix ſich erheben. 
(Beide ab.) 


Vierter Auftritt. 


Waldige Felſengegend. Im Hintergrunde ein praktikabler 
Fels, welcher von der rechten Couliſſe über zwei Dritt⸗ 
teile der Bühne bis ungefähr zwei Schuh weit von der 
Ben ſich erſtreckt und in einem ſteilen Abhang endigt. 
luf ihm iſt eine gedeckte Reiſekaleſche mit zwei Schimmeln 
chtbar, die Pferde ſtehen len ganz an dem Abhange des 
elſens. 


2 uf dem Sattelpferd ſitzt der Alpengeiſt Linarius, als 
zoſtillon gekleidet und bläſt; im Wagen befindet ſich 
Silberfern, ſo gekleidet wie Rappelkopf zu Anfang des 
dritten Aktes, er droht mit einem Stocke dem e 
. und ſchreit.) 


Silberfern Halt! Halt! Was treibt Ihr denn, 
v e Kerl? Wir ſtürzen! Wo führt Er mich denn 


LVinarius. Geduld, mein Herr, wir werden gleich 
am Ziele ſein. 

Silberkern. Das iſt ja keine Möglichkeit. Der 
derl muß betrunken fein. Halt! Halt! Mit ſeinen ver- 
ammten Schimmeln! Wir ſtürzen ja hinab. 
Linarius. Ei was! Ich kenne meine Reiſeroute. 
2 Pe mein Herr! 

Silberk ern. Wo will Er denn hin? 
Linarius. Ich reite durch die Luft. (Die Pferde 
en Flügel. Linarius erhebt ſich mit ihnen bis 
die halbe Höhe des Theaters, der Wagen bleibt ſtehen, 
eich fällt der hintere Teil des Felſens herab und nur 
Stück, worauf die Kutſche ſteht, bleibt.) Du bleibſt 
rück auf dieſem Fels. Zur rechten Zeit ſpann' ich die 
erde wieder vor, dann bitt' ich mir mein Trinkgeld aus. 
3 dahin lebe wohl und unterhalte Dich gut. Juhe! 
Alpenkönig heißt das Poſthaus hier. Ihr Schimmel, 
Stoßt Euch an keinen Stein. Lebt wohl, Herr Paila- 
(Fliegt fort und bläſt das Poſthorn.) 
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Silberfern. Verdammter Hexen Illes zu m 
Geier, falſcher Rabe! Ich brauche Deine Pferde nicht 
Aber ich kann nicht heraus. Der Wagen hängt ja in der 
Luft. Das iſt aufs Verhungern abgeſehen; denn hier ührt 
ſich nichts, ich ſehe keinen Menſchen, nicht einmal 89 
weiden hier, ich bin der einzige in der ganzen Geger 
(Schreit.) Hört mich denn niemand? 

Echo. Niemand. (Entfernter.) Niemand — Niema nd 
— Niemand — | 

Silberkern (ftampft mit den Füßen). Ich er⸗ 
ſticke noch vor Zorn! (Der Fels, auf dem der Wagen 
ſteht, öffnet ſich wie eine Höhle, und in ihr ſind eine Menge 
kleiner Alpengeiſter aufeinanderkauernd gruppiert, 7 
mit ſchadenfroher Miene lachen. Auch aus den Gebüſchen 
welche um den Fels angebracht ſind, ſehen einige ſchelmiſch 
hervor und lachen.) Hahaha! 

Silberkern (mit dem Stocke herumfechtend). Ge⸗ 
neckt da unten wie da oben. Eine ſchöne Unterhaltung! 
(Die Alpengeiſter lachen.) Komm' herauf, Du Geiſter— 
geſindel, Lumpenpack! (Neues anhaltendes Lachen und 
ſchnelles Vorfallen der Courtine.) 


Fünfter Auftritt. | 


Zimmer in Rappelkopfs Haufe. 8 
Mehrere Dienſtleute ſtürzen auf die Bühne. Sophie dazu. N 


Dienſtleute (rufen draußen). Willkommen! Will⸗ 
kommen! 
Sophie (von der Seite). Wo? Wo iſt mein Bruder? 
DTienſtleute (treten ein). Er kommt ſoeben die N 
Treppe herauf. 5 
Sophie. Dann darf ich auf Hilfe rechnen. Ruft 2 
meine Tochter und den guten Dorn. 
= 


Sechſter Auftritt. 1 
Vorige. Rappelkopf in der Verkleidung, ſtürzt herein. 


Sophie (fällt ihm um den Hals). O mein Bruder, 
mein geliebter Bruder! (Verweilt an feiner Bruft.) 
Rappelkopf. Entſetzlich! Dieſe Natter liegt an 
meinem Buſen. Sie kennt mich wirklich nicht. Nimm Dich 9 
zuſammen. (Freundlich.) Liebe Schweſter, endlich ſehe ich 15 
Dich wieder. (Beiſeite.) Ich kann ſie nicht anſchauen. 4 
(Wieder freundlich.) Wie geht's Dir deun, Du liebe 
Schweſter, Du? 2 
En hie. Ach, Bruder, mir geht es traurig, ſehr N 
raurig. 
Rappelkopf (beiſeite). So? Geſchieht Dir — t. 
Sophie. Was ſagſt Du, lieber Bruder? 
Rappelkopf. Daß ich Dich bedaure. Ich weiß 
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, ‚liebe Schweſter; Dein Mann iſt ein ſchändlicher 

1 Ar ophie. Das iſt er nicht, lieber Bruder, aber ein 

mal ücklicher Menſch. 

Rapp elkopf (beiſeite). Schlange! 

Sop hie. Wenn Du wüßteſt, wie ehr ich mich nach 

dcebnt 1 5 um mein Herz vor Dir auszuſchütten. 
„ o pf. So ſchütt's aus, liebe Schweſter, 

hütt's au 

vie Aber Du wirſt ermüdet ſein von der 


19 Bun: elkopf. Nur meine Füße find müde, meine 
b en ni 

h ie. So ſetz' Dich, lieber Bruder! (Sekt 
Stühle zurecht.) 

Rappelkopf. Ich dank Dir, liebe Schweſter. (Setzt 
ich. Fatale Situgtion! 

Sophie. Meine Tochter und ihr künftiger Bräu⸗ 
igam werden gleich erſcheinen. | 
Rappelkopf (fährt wild auf). So? (Faßt ſich und 
gt plötzlich mit freundlichem Lächeln:) Wird mir eine 
endliche Ehre fein. 

Sophie. Du biſt ſo ſonderbar, lieber Bruder, was 
Dir denn? 

Rappelkopf. Verſchiedenes. Die Reiſe, Dein 
mblid „es iſt alles ſo ergreifend für mich. 

S 5 phie. Ich danke Dir. Ach, Du biſt ein Bruder, 
gie man keinen mehr finden wird. 

es elkopf (beiſeitey). Der Meinung bin ich 


Popphie. Fünf Jahre biſt Du abweſend. Die Ur⸗ 
eis, Unglücks wird Dir aus meinen Briefen 
kannt ſein 

. R appelkopf. Ich weiß, Du haſſeſt Deinen Mann. 
Sophie. Was fällt Dir ein! Wo gäb' es eine Frau, 
rer Manne mehr zugetan wäre, als ich dem mei⸗ 


Sn, mit welcher ich ſeine Launen ertrug, von der 

. mit der ich ihn behandelte. 

Rappelkopf. Ja, das hätt' ich ſehen mögen. 

iſeite.) Es iſt zum Durchgehen, wie ſie lügt; ich bin 

| 1 völlig blau auf der Seite. 

Sophie. Und alles das hat ſeinen ungerechten 

chenhaß nur noch vermehrt. 

appelkopf. Aber warum haßt er denn die 

chen? Er muß doch eine Urſache haben. 

Sophie. Weil er ein Narr iſt, der ſie verkennt. 
4 7* 
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Rappelkopf Or ließ Ich bedank' mich. 
Sophie. Und doch lieb' ich ihn ſo zärtlich. 
Rappelkopf. Dieſen Narren — Geſeite) 

iſt zum e * 
S oO p hi Und muß die Angſt erleiden, ihn ſeit 

geſtern zu bien > 
Nappelkopf. Wo iſt er denn? 


865 ie. In einem Anfalle von Wahnſinn, glau⸗ 4 


Sophie. Nein, das 1010 er 8 Was er beſchließt 75 
3 er auch. | 
pelkopf (beifeite). Sie kennt mich doch. 

(Laut.) ober wie iſt er denn auf den Gedanken gekommen, 
daß man ihn ermorden will? * 

Sophie. Auf die unſinnigſte Weiſe von der Welt! 
Ich befahl meinem einfältigen Bedienten, Zichorien i im 
Garten auszuſtechen, und das Meſſer in ſeiner Hand läßt 
meinen unglücklichen Mann glauben, er wolle ihn er⸗ 
morden. 5 

Rappelkopf. 12 8 hat er ausſtechen wollen? 

Sophie. Ei freilich! 

Rappelkopf (beiſeite). Das iſt nicht möglich, oder 
ich wär' der dümmſte Menſch, den die Sonne beſchienen 
hat. (Laut.) Zichorien hat er ausſtechen wollen? 

Sophie. Warum ergreift Dich das fo ſehntr? 

Rappelkopf. Weil mir ſoeben der Kaffee einge 
fallen iſt, den ich im letzten Gaſthof getrunken habe, der 
war en jo mit Zichorien vergiftet. 

Sophie. Was ſoll ich nun beginnen, lieber Bruder? 
Rappelkopf. Laß den Narren laufen. 
Sophie. Das kann Dein Ernſt nicht a: Er 0 

mein Mann, und ich werde ihn nie verlaſſeu! 

Rappelkopf Klare Iſt das wahr? 

Sophie. Gewiß! 

Rappelkopf (unwillkürlich erfreut, beiſeite). Sie 
iſt doch nicht gar ſo ſchlecht. (Wieder verändert.) Abe 
ſchlecht iſt ſie doch 

Sophie, Ach, Bruder! (Sinkt an ſeine Bruſt.) 
Wenn mein Mann imſtande wäre, ſich ein Leid anzutun 
(weinend), ich hätte mir nichts vorzuwerfen, aber ich 
könnt' es nicht überleben. | 

Rappelkopf (beifeite). Das Weib martert mich! 
Und ſie weint wirklich! Aber ich glaub' ihr nicht; die 
Weiber können alles! (Laut.) Beruhige Dich, liebe 
Schweſter! Wer kommt da? 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Auguſt. Malchen. 4 
Malchen. Iſt es wahr, iſt der Onkel angekommen? 
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t ihn.) Ach, liebſter Onkel, mit welcher Sehnſucht 
ı wir Sie erwartet! 
ere elkopf (beiſeite). Die iſt jo falſch wie ihre 


Ta lch en. Auguſt, komm doch her. 

appelkopf l(erſchrickt). Wer? 

Aa guſt (hervortretend). Beſter Herr Silberkern 
a (Will auf ihn zu.) 

Rappelko pf (fährt 1 Himmel, wer bringt 
es Bild vor meine Augen! 

4 Sophie. Was iſt Dir, lieber Bruder? 
Malchen. Aber Onkel — 

ER appelkopf (beiſeite). Ich muß mich faſſen. 
1 mit Zwang.) Verzeihen Sie mir — mein Herr — 
Sie mir willkommen! 


Auguſt. Erlauben Sie mir, Herr Silberkern — 
7 itt näher.) 
Rappelkopf (fährt wieder auf). Nein, es iſt 
ich möglich. Drei Schritt vom Leib! (Beiſeite.) Ver⸗ 
| ften könnt' ich den Verführer! 
Peg 85 bs 1% davon denfen? 

a en. nke f 

Sophie. Bruder! / (zugleich.) 
* Rappelkopf (faßt ſich wieder). Verzeihen Sie, 
der Sie haben eine Aehnlichkeit — 
Auguſt. Mit wem? 
Rappelkopf. Mit — mit einem — Menſchen — 
Auguſt. Mit was für einem? 
Rappelkopf (raſch). Der mich beſtohlen hat. 
. Sophie. Aber Bruder! 
2 Be (lacht). Herr Silberkern! 
ur chen. Ach, Onkel, er hat nichts geſtohlen als 
5. ers. 
ſtappelkopf (auffahrend). Das iſt es eben! (Faßt 
0 Was mich nichts angeht. (Sehr freundlich.) Sind 
i e nur nicht jo kindiſch, ich hab' nur Spaß gemacht. (Für 
| Verſtellung, ſteh' mir bei. (Laut.) Endlich find wir 
lle Precht froh beieinander, meine lieben Kinder. (Lacht 
oshaft.) Das iſt ein freudiger Tag heute. Ich könnte zur 
Bee hinausfahren. 
Sophie. Wir wollen Dich jetzt allein laſſen, lieber 
ruder, damit Du eine Stunde ausruhen kannſt. Du biſt 
ar gegriffen von der Reiſe. In jenem Zimmer findeſt 
ein Ruhebett; unterdeſſen werden wir die Nachfor— 
ungen nach meinem armen Manne verdoppeln; denn 
gibt keinen ruhigen Augenblick für mich, ſo lange ich 
Ungewißheit über ſein Schickſal leben muß. (Ab. 


Auguſt. Ich weiß, lieber Herr Silberkern, daß Sie 
3 über Ihren Schwager vermögen. 


7 
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Rappelkopf. Da haben Sie recht, we: n ic 
een über ihn vermag, dann richtet niemand etwaß > b 
m aus. 
Auguſt. O, dann werden Sie mir Ihren Beiſtan 
nicht verſagen. 
Rappelkopf. Hahaha! Nun, das will ich 99 
Auguſt. Wenn meines Malchens Vater ſein Hau 
wieder betritt, und es Ihnen gelingt, ihm mildere Geſin⸗ 
nungen gegen die Welt- einzuflößen, jo vergeſſen _ : 
auch meiner nicht. Verſichern Sie ihm, daß es keinen j 
gen Mann auf der Welt gäbe, der mit einer ſo unwar 
delbaren Treue an ſeiner liebenswürdigen Tochter, un 
mit einer fo innigen Dankbarkeit an ihrem edlen, . abe 
unglücklichen Vater hinge, als der von ihm ſo ungere 
verfolgte Auguſt Dorn. (Verbeugt ſich und geht ab.) 
gtappelkopf. Das iſt mir unbegreiflich! 
Malchen (weinend Lieber Onkel, wenn Si 
meinen Vater ſprechen, was ich gewiß nicht darf, ſo ſage | 
Sie ihm, daß er ſeine Amalie unendlich gekränkt hat, de 
ihn niemand ſo ſehr liebt, wie ſeine Tochter, aber daß ih 
auch gewiß das Herz brechen würde, wenn ſie ihre 
Auguſt ee müßte. (Weint heftig.) 
Rappelkopf (ſein Vatergefühl bricht los, 
ſchließt Malchen heftig in ſeine Arme.) Du biſt denn su 
mein Kind, wenn ich auch jetzt nicht Dein Vater bi 
(Nimmt ſie am Kopf.) Was nützt denn das, es läßt ic 
1 verleugnen. Ich muß Dich küſſen, Malchen! 
Malchen. Ach, guter Oukel! B 
Rappelkopf. Sag’ mir, iſt es wahr, liebſt; Di 
Deinen Vater? >. 
Malchen. Unendlich, lieber Onkel! & 
Rappelkopf. Und Du fügſt nicht? i 
Malchen. Bei Gott, nicht! . 
Rappelkopf (freudig üherroſchg Das iſt 100 
von Dir, das freut mich. (Legt ihren Kopf an feine Brus 
Sie hat mich lieb, fie hat mich lieb! So hab' ich doch € 
Seele auf der Welt, die mich liebt. Aber geh' jetzt hinaus 8 
ich bitte Dich um alles in der Welt, geh' hinaus! 
5 1 Sie verſtoßen mich doch nicht, liebe 
nke 
Rappelkopf. Nein, ich verſtoß' Dich nicht, ich win 
Dich ſogar noch einmal küſſen! Aber geh' hinaus, Re n 
muß ich mich vor mir ſelber ſchämen. Geh' hinaus. | 
Malchen. So ruhen Sie ſanft, lieber Onkel. (A ) 


4 *. 


4 
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Achter Auftritt. 


Rappelkopf. O Schande, ich bin ein Menſchen 
feind, und komme da in eine Küſſerei hinein, die kein Ent 
nimmt? Das war der einzige vergnügte Augenblie f, de 
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ſeit fünf Sabre erlebt habe. Aber wie iſt mir denn? 
4 Bi ich berauſcht? Das iſt keine Möglichkeit! Wenn das 
8 w ahr wäre, was die Leute da zuſammen reden, ſo wären 
fi e ja völlige Engel. Das iſt Betrug, dahinter muß etwas 
ſtecken. Es iſt ein Einverſtändnis, mein Weib iſt eine 
chlange. Wozu braucht fie Zichorien, wenn fo viel Kaffee 
a ufgeht? Aber meine Tochter iſt brav, über die laß' ich 
nichts mehr kommen. Doch dem jungen Menſchen trau 
ich nicht, dem haben ſie's einſtudiert, er wär' ohnehin bald 
ſtecken geblieben. Ha, da kommt der Habakuk, der große 
tt: der ſoll mir Licht geben. 


Neunter Auftritt. 
Rappelkopf. Habakuk. 


Rappelkopf. He, Habakuk! 

Habakuk. Wie, Euer Gnaden wiſſen, wie ich 
heiße, und Anden mich noch nie geſehen? 

Rappelkopf. Nun, ich kann Ihn ja wo anders 

geſehen haben. 

PHabakuk. Ja freilich, ich war zwei Jahre in 
2 aris. — Befehlen Euer Gnaden etwas? 

* Rappelkopf. Ja, was ich jagen ae — (bei- 

h ich Man dem Kerl nicht. (Laut.) Hat Er nicht 

ein Meſſer bei ſich? 

Habakuks Nein; ich werd' aber gleich eins holen. 

5: (Will ab.) 

5 Rappelkopf lerſchrickt). Unterſteh' Er ſich! Ich 

brauch' keins mehr. Ich hab' nur etwas abſchneiden wol⸗ 

len. (Beiſeite.) Er wär' im ſtande und holte eins. 

Er Habakuk (ſucht in der Taſche). Ich weiß nicht, ich 
trage faſt immer ein Meſſer bei mir. 

5 Rappelkopf (für ſich). Nun, da haben wir's ja, 

bes iſt ein routinierter Mörder. (Laut.) Lieber Freund, 

ich werde Ihm ein gutes Geſchenk machen, geh' Er mir 

nur ein wenig an die Hand. Er weiß, ich bin der Bruder 


Habakuk. Hab's ſchon weg, Euer Guaden. 
Rappelkop f (für fi). Unbegreifliche Zauberei. 
(Laut.) Sag' Er mir, wie behandelt denn mein Schwager 
ſeine Frau? 
s8Fabakuk. Ach, infam, 1 5 Gnaden 
Rappelkopf. Was ſagt 
Habakuk. O das iſt ein ander Menſch, er glaubt, 
die Leut' ſind nur ſeinet wegen auf der Welt, daß er ſie 
mit Füßen treten kann. f 
Rappelkopf (für ſich). Nu, bei dem hört man 
doch ein wahres Wort, der redet doch, wie er denkt. 
(Laut.) Ja, es ſoll nicht zum Aushalten fein, darum kann 
i — meine Schweſter nicht ausſtehen. Nicht den 
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Habakuk. Ach, was fällt Euer Gnaden ein, ſie 8 5 
ſich ja völlig die Augen aus um ihn; ich kann ſie nich 
genug tröſten. 

Rappelkopf. Man hat aber erzählt, ſie hätte un. 
wollen ermorden laſſen. 

Habakuk. Ach, hören Euer Gnaden auf; Euer Gna⸗ 
den werden doch nicht ſo einfältig ſein, das zu glauben? 

Rappelkopf. Ja, Er iſt ja, glaub' ich, mit dem 
Meſſer auf ihn losgegangen? Br 

Habakuk. Ich? Warum nicht gar! Ich fall’ ja in 
Ohnmacht, wenn ich nur ein Hendel abſtechen ſoll. Die 
Sache erklärt ſich ganz natürlich. Aber er läßt ja keinen 
zu Wort kommen, der Satanas! Es iſt ein hölliſcher 
Menſch. 

Rappelkopf (für ſich). Das iſt ein impertinen 
Burſche. (Laut.) Und ſag Er mir, iſt denn ſein Herr 
übrigens ein geſcheiter Menſch? f 

Habakuk (verneinend). Ah! (Vertraulich.) Wiſſen 
Euer Gnaden, wir reden jetzt unter uns, Euer Gnaden 
— es iſt nichts zu Haus bei Ibm, (Deutet auf den Kopf.) 

Rappelkopf. Nein, das iſt nicht zum Aushalten. 
(Gibt ihm Geld.) Da, mein lieber Freund! Er hat mir 
ſchöne Sachen geſagt, ich bin ſehr zufrieden mit Ihm. 
Aber geh' Er jetzt. 

Habakuk. Küſſ' die Hand. (Für ſich.) Aha, den 
freut's, daß ich über den andern ſchimpfe. Er kann ihn 
nicht recht leiden. Ich muß noch ärger anfangen, vielleicht 
ſchenkt er mir noch etwas. (Laut.) Ja, ſehen Euer Gnaden, 
ich war zwei Jahre in Paris, aber fo ein zuwiderer 
Menſch iſt mir noch nicht vorgekommen. Woran aber liegt 
es? Es gibt ihm alles nach, das iſt nichts nutz, da wird er 
nie kuriert. Ich verſteh' nichts von der Medizin: aber 
ich glaube, wenn er einmal recht durchgewäſſert würde, = 
es müßte ſich ſeine ganze Natur umkehren. a 

Rappelkopf. Jetzt hat Er Zeit, daß Er geht; den 
Augenblick hinaus, Er undankbarer Menſch! Wie kann Er 
ſich unterſtehen, iv von Seinem Herrn zu reden? Gleich 
fort, oder ich ſchlag' Ihm Arm und Bein entzwei! Euch 
einen Stock.) 

Habakuk. So iſt's recht, jetzt fängt der auch an. 
(Im Abgehen.) Nun, dem ſag' ich bald wieder was. Das 
iſt eine ſchreckliche Familie. (Brummend ab.) Ich war ae 1 
Jahre in Paris, aber ſolche Perſonen ſind mir nie — 


* 
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Zehnter Auftritt. 


. 

Rappelkopf. So kann man ſeine Leute kennen 

lernen. Von meiner Frau red't er nicht ſo ſchlecht; er 4 
getraut ſich nicht, weil er mich für ihren Bruder hält, 

Ber für einen Mörder ift er doch zu dumm, ich hab' er 

N 
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Un für pfiffiger gehalten. Was das für Ueberwindung 
koſtet, mit allen dieſen Menſchen zu verkehren! Aber ich 
muß meine Unterſuchung vollenden, weil ich ſie begonnen 
habe, und weil ich in nichts nachgebe, wenn ich nicht muß, 
wie heut' draußen im Walde. 


Elfter Auftritt. 
Rappelkopf. Lieschen. 


Lieschen. Madame läßt fragen, ob der Herr etwas 

befehlen? 

3 Rapp elkopf. Ich danke. (Beiſeite.) Die werd' 

ich auch in die Kur nehmen. (Laut.) Was macht meine 
Schmeſtere 

5 Lieschen. Sie iſt ſehr betrübt. 

Rappelkopf. Weswegen? 

Lieschen. Unſeres Herrn wegen. 

| Rappelkopf, Wegen mir? 

* Lieschen. Ah, wegen Ihnen nicht. 

* Ra p pelkopf (faßt ſich). Ja ſo. (Für ſich.) Die 

2 kennt mich auch nicht. (Laut.) Was macht meine Nichte? 

2 Lieschen. Sie ſpricht mit ihrem Bräutigam. 

a Rappelkopf (für ſich). Himmel und Hölle! (Faßt 
ſich, laut) Was iſt denn das für ein Menſch? 
Lieschen. Ein ſehr liebenswürdiger Menſch. 

Mappelkopf. Was heißt das? Macht er Ihr auch 
die Cour? 

Lieschen. Warum nicht gar! Er wagt es ja kaum, 
Vein anderes Mädchen anzuſehen; das wird ein Ehemann 
werden! Ich glaube, er hat mir bloß darum noch kein 
Geſchenk gemacht, um meine Hand nicht zu berühren. Er 
und mein Fräulein paſſen zuſammen, drum iſt es himmel⸗ 
ſchreiend, daß der gnädige Herr ſeine Einwilligung nicht 


gibt. 
er Rappelkopf. Da hat er recht, wenn er ſie nicht 
gibt. Der junge Menſch hat keine Achtung vor ihm. 
Lieschen. Ei bewahre! Er ſchätzt ihn weit mehr 
„ verzeihen Sie, wenn ich ſo von Ihrem Herrn Schwager 
ſpreche — weit mehr, als er es verdient. 
Rappelkopf (für ſich). Es iſt, als ob ſie ſich alle 
verſchworen hätten wider mich; Geduld, verlaſſe mich nicht. 
(Laut.) Ich werde Ihnen etwas ſchenken. — (Lieschen 
langt danach.) Ich werde, hab' ich geſagt. Aber ſag Sie 
1 ir in der Geſchwindigkeit alle üblen Eigenſchaften Ihres 
Herrn. 
mi * In der Geſchwindigkeit? Das iſt un⸗ 
m gli 
Rappel 4 o pf. Warum? 
Liesche Weil ich in vierundzwanzig Stunden 
damit nicht 155 werden könnte. 
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Par 8 > 


Rappelkopf (beiſeite). Wo ich nur die Ge dul 
hernehme, das alles anzuhören! N 

Lieschen. Es iſt ſchon genug, zu wiſſen, dab en 
ein Menſchenfeind iſt. Ich begreife gar nicht, wie man 
bei einem ſo großen Vermögen, einer ſo gutmütigen Fra 
einer wohlerzogenen Tochter, und einem ſo eb en 
Stubenmädchen ein Menſchenfeind ſein kann. = 


Lied. 


Ach, die Welt iſt gar jo e 
Und das Leben iſt jo ſchö 

Darum ſoll der Menſch micht feindlich 
Seinem Glück entgegenſtehn. 

Alles ſucht ſich zu gefallen, 

Liebend iſt die Welt vereint, 

Und das Häßlichſte von allen 

Iſt gewiß ein Menſchenfeind. 


Heitrer Sinn nur kann beglücken, 
Nur die Freude hebt die Bruſt, 
Nur die Liebe bringt Entzücken, 
Und der Haß zerſtört die Luſt. 
Doch wenn alle ſich erfreun, 
Und der Stern des Frohſinns ſcheint: 
Sitzt im düſtern Wald allein 
Draußen unſer Menſchenfeind. 


Blickt man auf zur goldnen Sonne, 
Wenn ſie hehr am Himmel ſteigt, 
Wie ſie mit der holden Wonne 
Allen Weſen iſt geneigt; er: 
Da kann man die Welt nicht Hafen, 1 
Die's im Grund nicht böſe meint, — 
Man muß nur die Lieb' nicht laſſen, Be. 
Dann wird man kein Menſchenfeind. ei 0 


Zwölfter Auftritt. 2 


* 

Rappelkopf. Schrecklich! Muß ich mich auch noch 
anſingen laſſen! Das ſind Beleidigungen nach Noten, und 
ich darf den Takt nicht dazu ſchlagen? Und alles beharrt 
auf einem Wort! Wer kömmt? N 


Dreizehnter Auftritt. 


Rappelkopf. Sophie. Lieschen. Br 
Sophie (ſtürzt raſch herein). Bruder, er kommt!“ 
Rappelkopf. Wer kommt? Bi. 
Lieschen. Der N Herr. 1 22 
Sophie. Mein Man 
Rappelkopf. Ich Bet (Schlägt ſich begeſſt ten 
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9 5 vor die Bruſt.) Endlich einmal! So lang die Welt be— 
2 be war noch niemand ſo neugierig auf ſich ſelbſt, als ich. 


. er 5 Vierzehnter Auftritt. 


Vorige. Aſtragalus in der Verkleidung. 
Aſtragalus (ruft heftig noch vor der Türe). Daß 
niemand zu mir gelaſſen wird! 
. Rappelkopf. Das iſt meine Stimme! Ich hör' 
5 mich ſchon. (Tritt zurück.) 
* Aſtragalus (tritt ein; wie er Sophie ſieht, fährt 
er zurück und ruft). Ha! (Will zurück.) 
* Rappelkopf. Ich bin's, es iſt kein Zweifel. 
er Sophie (hält ihn zurück). O bleib’ doch, lieber 
Mann, Wir ſind glücklich, daß wir Dich wiederſehen. 
Alſtragalus (reißt ſich los). Laß mich; entweder gehſt 
Du 2 ich. 
Be pphie (mit Ueberwindung). Nun ſo bleib', ich will 
* — (Geht 7 ab.) 
= ſtragalus (tritt mit empörter Miene vor, bleibt 
. mit verſchränkten Armen ſtehen und blickt wild umher, 
ohne Rappelkopf zu bemerken). 
5 Rappelkopf (betrachtet ihn vom Fuß bis zum 
Kopf mit ungeheurem Erſtaunen, und ſpricht dann über⸗ 
zeugt). Ich bin's! Aufgelegt bin ich nicht gut, aber das 
kann nicht anders ſein. 
Aſtragalus (zu Lieschen). Was will Sie da? 


5 | Lieschen (zitternd) Fragen, ob Euer Gnaden 
nichts befehlen. 
— Rappelkopf. Eine Angſt hat alles vor mir, daß es 


eine Freude iſt. 

Bi A ſtragalus. Wo iſt das Schreibzeug? 
Lieschen. Dort. (Deutet auf den Tiſch.) 
Aſtragalus. Und Federn? 

Lieschen (ängſtlich). Die hab' ich nicht. 
Rappelkopf. Jetzt hat die Gans keine Federn. 
Aſtragalus. Hol' Sie welche, hat Sie's gehört? 
Hinaus mit Ihr, Sie Schlange, Sie Baſilisk, Sie Kro— 
kodil, Sie Anakonda! 

E Rappelkopf. In der Naturgeſchichte bin ich gut 

| 3 bewandert. i 
VVieschen. Gleich, Euer Gnaden. (Im Abgehen.) 
Der böſe Feind hat ihn zurückgeführt. Ich laß' mich nicht 
mehr ſehen. (Ab.) 
. Rappelkopf. Die läuft weg! Ich weiß nicht, ich 
gefalle mir recht gut. Ein wenig raſch bin ich, aber das 
iſt . 

3 Aſtragalus lentſchloſſen). Ja, ich will mein Teſta⸗ 
men machen. 

5 appel ko vf (für ſich). Teſtament? Nu, wär' nicht 
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übel. Den Entſchluß muß ich gleich unterbrechen. Gut) 
Grüße Sie Gott, lieber Schwager, eben bin ich ange⸗ 
kommen. Ri 
Aſtragalus. Wer iſt das? 1 
Rappelkopf. Ei, kennen Sie mich nicht? IR 
A ſt a g 1 (ſchnell). Was wollen Sie hier? Wa⸗ 7 
rum haben Sie nicht geſchrieben? Haben Sie meine In⸗ 8 
re mit gebracht? Wie ſteht es mit meinem Ver⸗ ER 
mögen 5 
Rappelkopf. Jetzt geht's recht, das möcht' ich 33 
ſelbſt gern wiſſen. 
Aſtragalus. Das Haus in Venedig ſoll ſchlecht 
ſtehen; iſt es verloren? 
Rappelkopf l(erſchrickt). Verloren? Wär’ nicht = 
Br (Beiſeite.) Mir wird ſelbſt Angſt. 2 
Aſtragalus. Ich habe keine Intereſſen erhalten. 
Rappelkopf. Ich auch nicht. 
Aſtragalus. Sie haben ſie mir doch ſonſt geſchickt. 
Es ſteckt en dahinter. a 
Rappelkopf. So laſſen Sie ſich nur ſagen— 
Aſtragalus. Ich laß' mir nichts ſagen; ich kenne 
die Welt, ſie gehört dem Katzengeſchlechte. f 
Rappelkopf. Ich aber 1 
Aſtragalus (wütend). Still! (Bleibt in drohen 1 
der Stellung.) Be. 
Rappelkopf (für ſich). Wenn er nur nicht gar 
fo ſchreien möchte, mir tun ſchon die Ohren weh! 


Fünfzehnter Auftritt. 


Vorige. Habakuk mit Federn. Be 

Habakuk (zitternd). Euer Gnaden, Hier bring’ ich 
die Federn. 1 

Aſtragalus ſentſetzt ſich). Ha, dieſer Mörder wagt 
es, vor meine Augen zu kommen! (Nimmt den Stuhl und 
retiriert BT, Komm' mir nicht an den Leib, Bandit! 5 

Rappelkopf. Ah, das iſt übertrieben! Wer wird Be. 
ſich denn vor dem Eſel fürchten? N 

Habakuk. Die gnädige Frau läßt fragen, ob fie 
noch 1 8 herüber kommen darf? 8 

Aſtragalus. Nein. | 

Habakuk. Sie weinte aber ſo abſcheulich. 

A ſtragalus. Krokodilstränen. 

Habakuk. Wenn fie aber krank wird? 

Aſtragalus. In's Spital mit ihr! 

Rappelk o pf (beiſeite). Das iſt ein kurioſer Hu— 
mor. — 2 
Habakuk. Ach, verzeihen Euer Gnaden, das iſt zu Br . 
ſtark! Ich war zwei Jahre in Paris, aber — 

Aſtragalus (aufſpringend). Wenn Er es noch 
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* dial wagt, dieſes unerträgliche Sprichwort in meinem 

| ue, ertönen zu laſſen, ſo zahl' ich Ihm ſeinen Lohn 

im voraus. (Wirft ihm einen Geldbeutel vor die Füße 

und trifft damit Rappelkopf an das Schienbein.) 

| Rappelkopf (zieht den Fuß zurück). Sapperment 
e So geben Sie doch acht! Das müſſen harte Taler 

ſein 
Aſtragalus. Hab' ich Ihnen weh getan? 

. Rappelkopf. Ich glaub', ich hab' ein Loch im Fuß. 
Aſtragalus. Es geſchieht Ihnen recht. (Zu Ha⸗ 
2 bakuk.) Wenn Er alſo ſein verruchtes Sprichwort noch 

einmal ſagt, ſo geht Er auf der Stelle aus meinem Dienſt. 
Nehm' Er auf, hurtig! 

3 Rappelkopf. Es ift meine ganze Manier. (Zu 
Habakuk.) Nu, apport! 

N Habakuk. Euer Gnaden, um dieſen Preis kann 
ich mich nicht darauf einlaſſen, denn ich habe keinen Stolz, 
als daß ich zwei Jahre in — 

8 Aſtragalus (faßt ihn am Halſe). Ich erdroſſle 

Ihn, wenn Er noch einen Buchſtaben mehr ſag 

* Habakuk. Zu Hilfe! Zu Hilfe! 

* Rappelkopf (ſpringt dazwiſchen). Aber Herr 

Schwager, das hätt' ich in meinem Leben nicht geglaubt. 

* Aſtragalus hält ihn noch 92 Wo warſt Du 
zwei Jahre? Warſt Du in Paris? 

2 Habakuk (ſchreit ängſtlich). Nein, in Stockerau. 

| Aſtragalus. Alſo geh' Hin, wo der Pfeffer wächſt. 
(Stößt ihn zur Tür hinaus.) 

Br Rappelkopf. Ich finde doch, das ich etwas Ab⸗ 
= ſtoßendes in meinem Betragen habe; wenn das ſo fort⸗ 
geht, jo komm' ich mit mir ſelbſt nicht aus. Ja jo, mein 

3 Geld muß ich wieder einſtecken. Wir haben ja eine Kaſſe, 
das iſt bequem, wenn's der eine wegwirft, hebt's der an⸗ 
dere auf. Und wenn nur das nicht wäre, daß, was ihm 
geſchieht, auch mir geſchehen muß. Und wie lang’ er drau⸗ 

ben bleibt; er war ganz erhitzt: wenn er ſich erkältet, ſo 
kriegen wir beide die Kolik. 

* Aſtragalus (tritt ein). Weil ich im Walde keine 

Ruhe habe, ſo ſollen ſie auch vor mir keine haben; denn 

ſie find boshaft, fie könnten mich vergiften. (Setzt ſich in 

3 einen Stuhl.) 

MRRappelkopf. Das find jo übertriebene Sachen! 

Wenn er nur mit ſich reden ließe. — Herr Schwager! 


* Aſtragalus (wendet ihm den Rücken). Hinaus, 
Ungeheuer! 

MRappelkopf (beiſeite). So hab' ich's akkurat ge⸗ 
macht. (Laut.) Aber warum denn? Wir ſind ja die beſten 
Freunde. 

Aſtragalus. Ich bin 3 Menſchen Freund, 
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und Sie will ich gar nicht anſehen, Ihr Geſicht it mir 
verdächtig. 
Rappelkopf. Sie werden mich doch für feinen 
Betrüger halten? 
Aſtragalus. Das nicht, aber man erinnert ſich an 
einen, wenn man Sie anſieht. 2 
Rappelkopf. Ah, das iſt impertinent, dieſe Grob 1 
heit hätt' ich mir nie zugetraut. Und doch erinnere ich mich 
auf ähnliche Worte. x 
A ſt rag alus (zum Fenſter hinaus). Halt, wer 
ſchleicht da En Türe hinaus? Teufel, das iſt der junge 
Maler, der war bei meiner Tochter. 8 re 
Rappelkopf. Jetzt wird's angehen. Bi 
Aſtragalus. Wart, Du entkommſt mir nicht mehr, 
(Springt zur Tür hinaus, und ſtößt Rappelkopf, der ihm 5 | 
im Wege ſteht, auf die Seite.) f 
Rappelkopf. Ich bin ja ein raſender mene 
Ich fang' mir ordentlich an, ſelbſt zuwider zu werden. Das 
hätt' ich in meinem Leben nicht gedacht. 
Aſtragalus (von Innen ſchreiend). Sie ie 5 
herein, ich laſſe Sie nicht los. Er 
Rappelkopf. Hat ihn ſchon beim Kragen. 3 
Aſtragalus (von Innen). Herein, ſag' ich! * 
Rappelkopf. Wie er ſchreit, und das geht alles 
auf meine Rechnung. Bis die Geſchichte ein Ende hat, 
ruiniert er mir noch meine ganze Bruſt. 


5 1 


Sechzehnter Auftritt. Er 
Voriger. Aſtragalus zerrt Auguſt herein. 3 

Aſtragalus. Herein, Du Verführer meines Kin⸗ 
des. Wer gab Ihnen ein Recht, mein Haus zu betreten? 

Rappelkopf. Das iſt wieder gut geſprochen, das 
gefällt mir. 3 

Auguſt (ganz bleich). Ich glaubte, daß meine rede 
lichen Abſichten — 

Aſtragalus. Sie ſollen keine Abſichten wage 3 

weil Sie keine Ausſichten haben. 

Rappelkopf. Bravo! 

Aſtragalus. Nur ich kann über die Heirat meine 
Tochter 1 denn ich bin der Vater. > | 

Nappelkopf. Braviſſimo! 

Aſtragalus. Und es iſt eine beiſpielloſe Frechhelt, 
daß Sie ſich gegen meine Erlaubnis in mein Haus ſchlei⸗ 
chen, um mein Kind zum Ungehorſam gegen ihren Vater 2 
aufzureizen. 

Rappelkopf. Sehr ſchön; ich muß mich ſelber 


3 
u st. Ich beſchwöre Sie bei allen Gefühlen, die 
Ihr Jeidenſchaſtliches Herz je beſtürmten, haben Sie Mit⸗ 


1 
1 
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feld mit dem meinigen. Ich kann ohne Ihre Tochter nicht 
leben. Selbſt jahrelange Entfernung konnte meine Ge— 
ſinnungen nicht verändern; vielmehr, ſie war mir ein 
Vorn, in der Kunſt mich zu vervollkommnen. Schenken 
Sie mir Ihre Einwilligung, und Sie werden einen dank— 
baren Sohn an mir gewinnen 

Rappelkopf. Das iſt doch kein jo ſchlechter Menſch; 
er ſollte nicht ſo hart mit ihm ſein. 
Aſtragalus. Worte, nichts als Worte! Gleißnerei, 
die mich nicht betrügt; darum wagen Sie es nicht, fürder 
meine Schwelle zu betreten. Eh' ſteht mein Tor hung⸗ 
rigen Wölfen offen, eh' laß ich Raben unter meinem 
Dache niſten, eh' will ich gift'ge Schlangen an dem Buſen 
3 ähren, und die Peſt zu meiner Tafel laden, eh' ich Ihrer 
Lunge nur einen Atemzug in meinem Hauſe erlaube. 
Rappelkopf. Das iſt ein Unſinn ohne gleichen. 
es iſt beinah' nicht zu glauben, daß ein Menſch jo handeln 
kann. 
k Auguſt. Wenn Ihnen das Leben eines Menſchen 
etwas gilt, ſo reizen Sie mich nicht zum Aeußerſten. 
Lieber Herr Silberkern, nehmen Sie ſich meiner an. 
E Rappelkopf. Ich kann ja nicht. Ich bin froh, 
wenn er mich ſelber nicht hinauswirft. 
* Auguſt. Alſo wollen Sie mir mit Gewalt das Leben 
rauben? 
Aſtragalus (hoshaft). Sie würden mich ſehr ver— 
binden, wenn Sie mir es zum Geſchenk machen wollten. 
f appelkopf. Ah, das iſt ja niederträchtig! — 
Here 1 (Geht auf Aſtragalus los.) 
Aſtragalus (fährt heftig auf ihn los). Schwe 
| Sie! Sie ſind auch im Komplott mit ihm; aber bei Gott! 
Wenn Sie es wagen, mein Kind in dieſer Leidenſchaft zu 
nterſtützen, wenn Sie nur eine Miene machen, meine 
Abſichten zu mißbilligen, ſo werden Sie ein Andenken nach 
Venedig mit zurück nehmen, daß ganz Italien darüber 
| en Entſetzen geraten ſoll! (In's Nebenzimmer ab.) 


3 Siebzehnter Auftritt. 


Rappelkopf. Auguſt. 


Rappelkopf. Nein, das iſt nicht mein Ebenbild! 
Der übertreibt. Das iſt ein ſchauderhafter Menſch! Ich 

51 ieg' einen ordentlichen Haß auf ihn! Wenn der ſo fort⸗ 
w itet, in acht Tagen find wir alle Zwei hin. 

8 A ug uſt (der mit ſich kämpft). Leben Sie wohl, Herr 
S. ic ace grüßen Sie mir Malchen, und vergeſſen Sie 

m 1 ni 

ref. Wo wollen Sie denn hin? 

$ Auguſt. Fragen Sie mich nicht, ich kann ohne 
Ama lie micht leben. (Will fort.) 
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Rappelkopf. So ſei'n Sie nur ruhig, ich 
Ihnen mein Wort: Sie bekommen fie. - 
8 Auguſt. Wenn aber 3 Vater nicht will? g 
Rappelkopf. Er will ſchon, der Vater, ſorgen 
Sie ſich nicht! Gehen Sie jetzt nur fort, ich werde alles 
ausgleichen; und wenn Sie Liebesbriefe haben, ſo gel n 
Sie ſie mir, =. werde fie ſchon beſorgen. N 
Auguſt. Ach, beſter Onkel. ich muß Sie umarmen! 
O Freude! Freude! Verlaſſen Sie mich nicht; ſagen Sie 
meinem Malchen — A 
Rappelkopf. Gehen Sie nur! 
Auguſt. Nie werd' ich Ihre Güte vergeſſen! 
Rappelkopf (drängt ihn zur Tür hinaus). Auf 
Wiederſehen! 1 


Achtzehnter Auftritt. f E 


Rappelkopf. Das iſt ein ganz paſſabler u. 
den hab ich beinah' verkannt. Ueberhaupt fängt es va 9 
mir an, etwas Tag zu werden. 5 


Neunzehnter Auftritt. 2 f 
Rappelkopf. Habakuk. 


Habakuk (tritt ein). Euer Gnaden verzeihen, daß 
ich meine Zuflucht zu Ihnen nehme; denn mit meinem 
Herrn zu reden, iſt halsbrecheriſch; da ſind Euer Gnaden 
viel gütiger. Sie haben mir doch nur Arme und Beine 
entzwei ſchlagen wollen, und unter zwei Uebeln muß man 
2 kleinſte wählen, und da bin ich an Euer Gnaden ge⸗ 
raten. Di 
Rappelkopf (für ſich). Das iſt vollends ein zu 
dummer Menſch; ich kann nicht begreifen, wie mich ſo 
etwas beleidigen konnte von ihm. (Laut.) Nu, was bat 
Er denn? E. 

Habakuk. Ein Anliegen, Euer Gnaden. 4 

Rappelkopf. Was denn für eins? \ 

Habakuk. Sehen Euer Gnaden, ich — (Hält inne 
und ſeufzt.) Ich halt's nicht aus. 

Rappelkopf. Was hält Er nicht aus? (eie 
Das iſt ein unerträglicher Kerl, mir ſteigt ſchon wieder 
die Galle auf. 

Habakuk. Euer Gnaden wiſſen, daß ich das Vewußte 4 
nicht mehr jagen darf, und wenn das nicht anders wird, 
ſo muß ich zu Grunde gehen. 

Rappelkopf. Aber was hat Er denn davon, 
wenn Er ſagt, daß Er zwei Jahre in Paris war? Dr 

Habakuk. Unendlich viel; es hat alles mehr Ach⸗ N. 
tung vor einem; das hab' ich ſchon hundertmal bemerkt. 
Kurz, wenn ich das verſchweigen muß, ſo bekomm' ich en 9 
Gemütskrankheit und gehe drauf. N 


Der Alpent nie. Akt III. Szene 20. 113 


3 
A — E 
= 


Er NRappeltopf (unwillkürlich lächelnd). Ich weiß 
nicht, ſoll 1. mich ärgern oder ſoll ich lachen. 
1 Habakuk. Ich unterdrück' es immer, und das macht 
mir Beklemmungen, denn ich war — (Setzt ab.) Sehen 
Euer Gnaden, mir wird völlig nicht gut. 
= Rappelkopf. Ei, warum darf Er's denn nicht 
ſogen? 
1 Habakuk. Er jagt mich ja fort. 
| Rappelkopf. Wenn er es aber nicht hört? 
Haba kuk. Ei, was glauben Sie denn, was der für 
Ohren hat, die gehen in's Unendliche. 
3 Rappelkopf (beijeite). Der Burſche ſchimpft in. 
einem fort über mich und weiß es nicht. Was ich für Grob- 
heiten einſtecken muß! (Scharf.) Wenn er's befohlen hat, 
ſo muß Er gehorchen; ich kann Ihm nicht helfen. 

6 Habakuk. Alſo keine Rettung? Ich empſehl' mich 
Euer Gnaden, aber es wird eine Zeit kommen, wo es zu 
ſpät iſt. Ich habe meinen Dienſt ordentlich verſehen, ich 
1 habe keinen Kreuzer veruntreut; aber das iſt meine 

Leeidenſchaft, von der kann ich nicht laſſen. 

5 Rappelkopf. Nun, ſo ſag' Er's. 

Habakuk. Ich trau' mich nicht. 

Rappelkopf. Auf meine Verantwortung. 

* Habakuk. Naſſen ſich Euer Gnaden ſtatt meiner 
fortjagen? 

* Rappelkopf. Nun j 
7 Habakuk. Nun, ſo e ich Euer Gnaden, ich 

war zwei Jahre in Paris, aber das werd' ich Ihnen 
icht vergeſſen. (Atem ſchöpfend, als fühlte er ſich erleich⸗ 
tert.) Das iſt eine Wolluſt, die nicht zu beſchreiben iſt. 

N Rappelkopf. Alſo ich erlaub' es Ihm von dieſem 
Augenblick an, es wieder zu ſagen unter der Bedingung, 
daß Er nicht mehr über ſeinen Herrn ſchimpft. 
Habakuk. O das iſt ein Mann, wie's gar keinen 
mehr gibt. Und jetzt erlauben Euer Gnaden, daß ich Euer 
= Gnaden umarmen darf. Euer Gnaden find mein Wohl⸗ 
4 täter Heute bringt kein Menſch ein anderes Wort aus 
4 mir heraus, als: ich war zwei Jahre in Paris. (Ab.) 


Zwanzigſter Auftritt. 


‚Ei Rappelkopf. Es ii unglaublich; Der eine möcht' 
gern verliebt ſein, und dieſer da iſt wieder zufrieden, 
wenn man ihm erlaubt, zu ſagen, daß er zwei Jahre in 
Paris geweſen iſt. Es iſt lächerlich, und doch findet 
es ſeines Gleichen. Jedermann hat ſein Steckenpferd. 


Arie. 
Die Welt, ich ſchreib' ihr die Deviſe, 
Ft nur ein wahnberauſchter Rieſe, 
Der eine ſpricht gar mit den Sternen, 
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Der andre möcht' gern gar nichts lernen, 
Der dritte denkt, zum Exiſtieren 

Müßt' ſich die Menſchheit parfümieren, 
Der läuft im Wahn dem Waſſer zu, 
Der andere läßt dem Wein nicht Ruh'. 


Der iſt ſo blöd wie ein Stück Holz, 
Und jener kennt ſich nicht vor Stolz, 
Der ſitzt und erbt zehntauſend Gulden, 
Der läuft herum und iſt voll Schulden; 
Oft möcht' der eine avancieren, 

Der andre möcht' ſich retirieren, 

Der Blinde möcht' gern Augen finden, 
Und mancher ſieht und möcht' erblinden. 


So dreht die Welt ſich immer fort 
Und bleibt doch ſtets an einem Ort. 
Der Egoismus iſt die Achſe, 

Der Hochmut zahlt am End' die Taxe; 
Die Erd' — es kommt darauf heraus, 
Iſt nur im Grund ein Irrenhaus. 
Und wie ich nach und nach gewahr', 
So bin ich ſelbſt ein großer Narr. 


Einundzwanzigſter Auftritt. 


Rappelkopf. Sophie. Malchen. Lieschen treten ein. 


Sophie. Lieber Bruder, was ſagſt Du zu dem 
Bars meines Mannes? Hab' ich das um ihn ver⸗ 7 
ient? 50 
Rappelkopf. Nein, liebe Schweſter, ſo lang’ ich 
da bin, nicht. (Beiſeite.) Wenn nicht noch was nacktem 
ſchied alchen. Ach, Onkel, jetzt iſt mein Unglück ent⸗ 
eden. 


Rappelkopf. So tröſte Dich, Malchen. (Beieite) 
Nur um das Kind iſt mir leid, an allen anderen liegt mi: 
nichts. (Man hört von Innen läuten.) 

Lieschen. Er läutet. Wer geht denn jetzt zu on: 

Sophie. Mich will er ja nicht ſehen. RE 

Rappelkopf. Und ich mag ihn nicht fehen. 

Lieschen. Ich trau' mich nicht hinein. = 
Malchen. Ich auch nicht, liebe Mutter. 1 
Rappelkopf. Ich bin ungemein beliebt. 4 
Malchen. Lieber Onkel, gehen Sie. 4 
Rappelkoopf. Ich? Ich nicht. (Beiſeite.) Ich 
fürchte mi 5 vor mir ſelber. (Man hört wieder läuten.) 

Sophie. Er läutet wieder, Es muß doch jemand — 

Lieschen (ſchnell). Ich will es wagen. (Steckt den 
2 Kabinettstüre und horcht.) Was befehlen u 

Hnaden? 


N 


a 
a 

a 
a 


5 


Bi fe; 
“u 
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Aſtragalus (von Innen). 1 7 ſchnell! 
Alle Drei. Was iſt ihm denn? 

5 Lieschen. Er ſitzt am Fenſter, es ſcheint ihm nicht 
wohl zu ſein, er ruft nach Waſſer. 

\ Sophie. Geſchwinde! Himmel! Wenn er erkrankte. 
(Lieschen ab.) 
5 Rappelkopf. Nu, wär' nicht übel, Krankheit 
könnt ich brauchen. 

Sophie. Am Ende trifft ihn noch der Schlag. 
Rappelkopf. Hör' auf, mir wird ſchon völlig bang. 
Sophie. Schnell ein niederſchlagendes Pulver. 

j Rappel kopf. Ja, geſchwind etwas Nieder— 
ſchlagendes. 

N Malchen (nimmt es aus dem Schrank). Hier iſt's. 
Lieschen (bringt ein Glas Waſſer). Hier iſt 
Waſſer. 

4 Rappelkopf. Wartet nur, ich werde es ſelbſt 
einrühren. (Tut es; für ſich.) Ich muß ja ſchauen auf 
mich, was wär' denn das. 

| Lieschen (die am Kabinett gehorcht, ſpringt weg 
5 davon). Er kommt. 


Zweiundzwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Aſtragalus. 


> Aſtragalus. So alſo werden meine Befehle re— 
ſpelliert! (Zu Sophie.) Was machſt Du hier? Was hat 
der Maler im Hauſe wollen? Wir ſprechen uns noch. 

1 Sophie. Sei nur ruhig, lieber Mann, Dir iſt nicht 
ide es Dich doch und nimm Arznei. (Reicht ihm das 
Glas. 
8 Aſtragalus (wild). Waſſer will ich und ſonſt nichts. 
Sophie. Du mußt, ich darf Dich nicht erkranken 
laſſen. Nimm, ich bitte Dich, 

Aſtragalus. Nein! 

Malchen. Lieber Vater, nehmen Sie. 

er appe [kopf. Es gehört wirklich eine Geduld 
Ich möchte mich ſelbſt ohrfeigen — aber auf ſeinem 


A ſtragalus. So gib denn her. (Nimmt das Glas.) 
Hölle, was iſt das? Der Trank iſt trübe. Geſteh', Du haſt 
ihn mir vergiftet! 

Rappelkopf. Ach, das geht noch über den Zichorie. 
Malchen. Aber Vater — 

Lieschen. Lieber Herr — 

Sophie. Ueberzeuge Dich, daß es ein niederſchla— 
u Pulver ift. 

Aſtragalus. Es iſt nicht wahr! 

Ri app elko pf. Ich ſchlag' ihn noch ohne Pulver 


8 * 


* 


wünſche Dich, 1 mein Kind! 
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Aitr ag alus. Der Trunk iſt Gift. (Wirft das aas 
zur Erde.) Ich bin in meinem eigenen Hauſe des Lebens 
nicht mehr iber Mein Weib iſt meine Mörderin! 

Rappelkopff. Entſetzlich! Meine eigenen Worte. 

Aſtragalus. Nun iſt's vorbei. Was trägſt Du 50 
am Hals? Ein Andenken von mir. (Reißt ihre Halskette 
herab.) Hinweg damit! Du ſollſt nichts haben als dei 
Fluch, womit ich Deine Bosheit krönen will, Du wor 
deriſches Weib! 

Rappelkopf. Genug, genug! Das iſt der ganze 
72 55 wie ich. Ich kann mich ſelber nicht mehr an 

hauen. 
25 ophie (fällt in einen Stuhl). Ich unglückſeliges 2 


Aſtragalus. Verlaß mein Schloß, ich will allein 
hier hauſen und mein Geſchäft heißt Menſchenhaß. 955 
will von Dir und von der Welt nichts mehr wiſſen, ver⸗ 


Wei 


Rappelkopf. Nein, Sapperment! Jetzt wird 
tee zu viel. Der Menſch verflucht mir ja das ganze 3 
Hau 

Aſtragalus. Geh' hin zu Deinem Maler, treib' es 
bunt. Wie ein Chamäleon ſollſt Du in allen Farben 
prangen; werde grün vor Galle, rot vor Schande, 9 1 
vor Kummer, gelb vom Fieber, grau vor Alter, und — 


und — 5 
Rappelkopf (freudig). Das iſt geſcheit! gebt 4 
geben ihm die Farben aus, das iſt recht! 11 
Aſtragalus. Doch laß Dich nimmermehr vor 
meinem Antlitz ſehen: ich bin Dein Vater nicht mehr. 4 
Malchen (umklammert weinend feine Knie). Barm⸗ 
n Verſtoßen Sie mich nicht. 
Aſtragalus. Hinweg von mir! (Stößt fie fort.) 
R tdappelkopf. Das leid' ich nicht. Donnerkeil und 
Wollenbruch! Nun hab' ich's ſatt. Ich muß mich meine 9 
Familie annehmen. Der Menſch ruiniert mir Weib und 
Kind. — Sapperment, Sie ſind kein Menſch, ein Teufel 
ſind Sie, der mich ſchwärzer darſtellt, als ich bin. | 
Aſtragalus. Ha, eben recht! Du ſchändlicher Be⸗ >= 
trüger, gib mir Genugtuung für die Komplotte, die Du 
hinter meinem Rücken ſchmiedeſt! Gib Rechenschaft ac 
ihn De 1 — eu tet Zu det, (ug ’ 
Malchen. Onke u Hilfe! \ 2 
Bunt Bruder! Zu Hilfe! | (zugleich.) 8 15 
Rappelkopf. Was? Anpacken? Ha, Entebrunaß 
Satisfaktion! Piſtolen her! | 


Dreiundzwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Dienerſchaft. 
Aſtragalus. Piſtolen her! 


r ˙ͤ 
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Rappelkopf. Kanonen her! 

x Aſtragalus (nimmt Piſtolen von der Wand). Hier 
ſind ſie ſchon. (Reicht ihm eine.) 

% Beer Mann, ich bitte Dich um alles in der 

We 

Aſtragalus. Umſonſt! 

Malchen. Onkel, ſeien Sie doch vernünftig. 

Rappelkopf. Geh' weg, ich habe keine Zeit dazu. 

Aſtragalus. Fünf Schritte find genug, wir ſchie⸗ 

ßen zugleich. Zähl' drei. 

Sophie. Verſöhnt Euch doch. 

Rappelkopf. Wir find die beſten Freunde jetzt 

und reden gar auf Du und Du. Geh' fort, ich muß. 
Saat und zielt.) Eins — zwei — | 

Sophie (fällt in Ohnmacht. Ach! 

Rappelkopf. Die fällt ſchon um, und ich hab' 
noch nicht igeſchoffen. 

Malchen. Die Mutter ſtirbt. 

Aſtragalus. Drück' los! 

Malchen. Onkel, halten Sie ein (umſchlingt 

Rappelkopf), ſonſt töten Sie zwei Menſchen! 

R appelkopf (prallt zurück). Was? Himmel, jetzt 

fällt mir was ein! Ich kann mich gar nicht duellieren mit 

ihm. Wir haben alle Zwei nur ein Leben. Wenn ich ihn 
erſchieße, jo ſchieß' ich mich ſelber tot. Wenn ich jetzt los⸗ 

gedrückt hätt', ſo wär's ſchon gar. 

1 eee. Mach' fort! Warum beſinnſt Du 


Rappelkopf. Nu, wenn ſich da einer nicht be⸗ 
fin nen ſoll. — 

Aſtragalus. Nur einer fällt, ich oder du. 
Rappelkopf. Das kann nicht ſein, wir fallen in 


Kompagnie. 
A ſtragalus Gleichviel, es geht auf Leben und 
Tod. (Zielt. 

Rappelkopf (ausweichend). Halt, es geht auf 
Tod u. Tod. 


Aſtragalus (ihn verfolgend). Warum millit Du 
nicht ſchießen, feiger Wicht? 
Sophie (hat ſich indeſſen erholt). 
RMRappelkopf. Weil mich meine Schweſter dauert, 
ich will ſie nicht zur Witwe machen, und ihr Kind und 
ihren Schwager und die ganze Freundſchaft. (Beiſeite.) 
D en iſt eine Schande, ich weiß gar nimmer, was ich jagen 
Aſtragalus. Ich will mein Leben nicht für ſie 
15 erhalten, und Dir will ich's am wenigſten verdanken; es 


gilt mir nichts, ich werf' ihn weg, den unſchmackhaften 
* des een Seins, ich brauch' ihn nicht. 
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Rappelkopf. Wie der mit meinem Leben herum 
ar und ihn geht's gar nichts an. | u 
Aſtragalus. Doch Deine Feigheit will ich nicht 
länger hier dulden, du packſt Dich fort aus meinem Haus, % 
ſonſt werfe ich Dich hinaus. 1 
Rappelkopf. Jetzt wirft er mich gar aus meinem 
eignen Hauſe. Der Menſch ſpielt Ballon mit mir. Und 
bring' ich ihn recht in Zorn, ſo trifft uns alle Zwei der 
Schlag. Ich weiß gar nicht, was er noch immer will. Ich 
ſch's ja ein, ich war ein unvernünftiges Tier, ein Tiger, 1 
darum will ich wiſſen, was denn jetzt noch kommt. 8 


Vierundzwanzigſter Auftritt. 


Vorige. Habakuk, tritt Een ein, einen Brief in de hi 
an 


Habakuk (eintönig), Ein Brief. 
Rappelkopf. Aus Paris, Du Dummkopf. 
Habakuk. Nein, diesmal iſt er aus Venedig. m 
6 Aſtragalus (fährt darauf los). Aus Venedig? Her 
amit. N 
Rappelkopf. Her damit, der intereſſiert mich 
ſelbſt. (Will hineinſehen.) % 
Aſtragalus (fährt ihn an). Was wollen Sie? 
Rappelkopf (erſchrickt). Ja fo, jetzt darf ich 
meinen eigenen Brief nicht leſen; verdammte Doppel⸗ 
gängerei! vi 
Aſtragalus (wird während des Leſens unruhig 
und bleich, er zittert.) 3 
Rappelkopf. Das muß eine ſchöne Nachricht ſein. 1 
Aſtragalus (läßt zitternd das Blatt fallen und 1 
ſagt mit Entſetzen). Ich bin verloren. 8 
Rappelkopf (fängt zu zittern an). So bin ichs 


auch. . 
F (ſinkt in einen Stuhl). Mir wird 
nicht woh N 
292 el kopf. Und mir wird übel. (Sinkt in den . 
gegenüberſtehenden Stuhl.) c 
Aſtragalus. Ich geh' zu Grunde! N 
Rappelkopf. Ich bin ſchon hin! * 
Alle. Waſſer! Waſſer! (Die Weiber ſind beſorgt; \ 
Lieschen läuft ab.) a 
Aſtragalus (ſteht auf). Waſſer? Ja, ihr erinnert 1 
mich daran. (Zu Rappelkopf.) Du Verräter biſt an allem 
Schuld! (Stürzt ab.) N 
Rappelkopf (Pingt auf). Ja, mein Schwag er 9 
iſt an allem Schuld. Wo iſt der Brief? (Lieſt erſtarr | 
„Mein Herr! Ich melde Ihnen, daß das Handlungshaus, 0 
welchem Sie Ihr Vermögen anvertrauten, ge — ge — 
fallen iſt.“ Ich lieg' ſchon da! Ich ſtreck' ſchon alle Vier 
von mir! (Sinkt zuſammen.) 2 


0 1 
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Fünfundzwanzigſter Auftritt. 


Vorige. Lieschen eilt zitternd herein. 
LVieschen. Hilfe! Hilfe! Der gnädige Herr iſt fort! 
Er läuft dem Waſſer zu, er ſtürzt ſich in den Strom! 
Bene erſtaunen.) 

Sophie. Mein Mann? 
Malchen. Der Vater! 
Alle. Eilt ihm nach! (Alles ſtürzt ab.) 


j Sechsundzwanzigſter Auftritt. 
e 


Rappelkopf. (Er kann vor Angſt nicht von der 
Stelle) Haltet ihn auf, den unglückſeligen Kerl! Was 
ir Mann mit meinem Leben treibt! Ich komme aus 
N 


er 


einem Tod in den anderen hinein. (Die Knie brechen ihm.) 
Ich kann nicht fort — er ſpringt hinein! Er iſt ſchon drin 
— ich fang’ zu ſchwimmen an. (Schleppt ſich ſort.) Der 
Himmel ſteh' mir bei; diesmal ein Menſchenfeind und in 
meinem Leben nimmermehr! Verzweiflung, gib mir 
Kraft, ſonſt muß ich untergehen. (Ab.) 


\ 


5 Siebenundzwanzigſter Auftritt. 
8 Freie Gegend vor dem Schloſſe. Im Hintergrund ein 
tiefer Strom; an der Seite ein hoher Felſen. 

i Sophie. Malchen. Auguſt. Aſtragalus, der gehalten 
wird. Alle Hausleute. Sophie kniet vor Aſtragalus. 

\ Gruppe. 

5 Chor. 

Haltet ihn! 

Seht, er will entrinnen, 

Laßt ihn nicht! Laßt ihn nicht! 

Denn er iſt von Sinnen! 

8 Aſtragalus (reißt ſich los und eilt auf den Fels. 
In dem Augenblick erſcheint Rappelkopf und ruſt:) Halt! 
1 Aſtragalus ſpringt herab, und eee fällt ohnmäch⸗ 


Achtundzwanzigſter Auftritt. 


er der Erkenntnis. Hohe Säulen von Kryſtall, mit 
Gold geziert. Auf der Hinterwand eine Sonne, in deren 
Mitte die Wahrheit ſchwebt; vor ihr ein Opferaltar. 


Aſtragalus zeigt ſich nun wie zu Anfang des zweiten 

Aktes; mit ihm ideal gekleidete Alpengeiſter. Rappelkopf 

f hat 55 in ſeine wahre Geſtalt verwandelt. 
Aſtragalus (zu Rappelkopf). 

Willkommen hier in der Erkenntnis Tempel, 

Wo Wahrheit thront als Urgeiſt meiner Welt. 
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8 9 7 


Ich ſehe Dich Keil ug und Neu’ ergriffen. 
So wollt' ich Dich! 


Rappelkopf. Ja, leb' ich denn noch? 
denn nicht in Kompagnie mit ihm erſoffen? 
Sophie. Du lebſt noch, lieber Mann! 
Malchen. Sie leben, lieber Vater! | 
Rappelkopf. Und künftig nur für euch! 


Aſtragalus. 7 

Du haft im Bilde Dich nun treu erkannt; 

Das Ende eines Menſchenfeinds gejehen. . 1 
Rappelkopf. Und iſt er denn wirklich hin, die ſer 

. Lebenskompagnon? N 

Aſtragalus. Er iſt verſchwunden, wie Dei in 

2 

appelkopf. Nun, das waren ein Paar tn re 

Leute. Ich bin froh, daß ich ſie los geworden bin. Aber 

weil Eure Herrlichkeit gar ſo viel vermögend ſind, wollte 

Sie nicht auch etwas über mein verlorenes Vermöge 

vermögen, damit ich auch meinem Schwager verzeihen 

könnte, weil er der einzige iſt, den ich noch haſſen wi 


Aſtragalus (winkt. Man hört ein Poſthornſ, 


ö 4 


Neunundzwanzigſter Auftritt. 1 


Vorige. Linarius, als Poſtillon gekleidet, mit Silberfer: n. 


Linarius. Hier bring' ich meinen Paſſagier von 
ſeiner Wolkenreiſe. Die Alpenluft iſt ihm recht wohl 9 
kommen. 

Silberkern. Nun wart, Du ſauberer Poftillon 
Herr Schwager, ſeh' ich Sie einmal? Und wo find' ich Sie 

Rappelkopf. Sie find mir ſchon der liebf 
Schwager! Jetzt kommen Sie erſt daher. Sie ſind an 
meinem Unglück ſchuld, ich bin ein Bettler. 

Silberkern. Von einmalhunderttauſend Gulden en 
die ich ohne Ihre Einwilligung von dem Bankier erhoben 
habe, bevor das Haus fiel. So hab' ich glücklich Ihr r Ver⸗ 
mögen gerettet, das ich Ihnen hier in Wechſeln übergebe 

Rappelkopf (umarmt ihn). Ah! Das iſt ei 
Schwager, den laß ich mir gefallen! Kinder, mein Ver 
mögen, die Menge Wechſel; ich bin völlig ausgewechſel 
vor lauter Freuden! Herr Schwager, das werd' ich Ihnen 
nie vergeſſen! x 

Silberkern. Entſchädigen Sie mich nur f it | 
die Angſt, Der 5 Ihretwegen ausſtehen mußte. 

Rappelkopf. Ich gebe Ihnen die meinige dafur 
Sie kommen nicht zu kurz. Auf Ehre! 

Silberkern. Aber wie hängt denn das alles 1 
ſammen? EN. 

Rappelkopf. Freund, das werden wir yoner 

Aa] 


| 


ur” ur 
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morgen früh erzählen, denn ich habe heute ſchon ſo viel 
geredet, daß ich nichts mehr ſagen kann, als (zu Auguſt) 


Sie ſind mein Schwiegerſohn, nehmen Sie ſie hin; aber 
Sie find ein Maler, ſchmieren Sie s' nicht an. Lieben 


Sie ſie ſo, wie ich Sie ungerechter Weiſe gehaßt habe, 
dann kann ſie ſchon zufrieden ſein. 
Auguſt. Malchen. Beſter Vater! 
Rappelkopf (auf den Alpenkönig zeigend). Dort 


en. Auguſt (ſtürzen zu Aſtragalus' 


che 
| Saen Großer Alpenkönig, Dank! 


a * * 


u fe ED 


Aſtragalus (mit Rührung). 
Ich hab' Dir geſtern einen Kranz verſprochen, 
Als ich Dein Leid im Alpentale ſah; 
Du ſiehſt, ich habe nicht mein a gebrochen, 
Das Leid iſt fort, der Kranz iſt da! 
(Nimmt einen Kranz aus ſchönen Alpenblumen, den ihm 


einer von den Alpengeiſtern reicht, und ſetzt ihn Malchen 


auf. 
So nimm ihn hin, Du Mädchen ſeltner Art, 
Das treulich hält, was liebend es Art 
Und weil ich euch ſo väterlich gepaar 
Vergeßt auch ihr den Alpenkönig nicht! (Geht ab.) 
Rappelkopf. Kinder, ich bin ein penſionierter 
Menſchenfeind, bleibt bei mir und ich werde meine Tage 


ruhig im Tempel der Erkenntnis verleben. 


Schluß⸗Geſang. 

Erkenntnis, Du lieblicher, ſtrahlender Stern! 
Dich ſuchet nicht jeder, Dich wünſcht mancher fern; 
Zum Beiſpiel, die Leute, die oft uns betrügen, 
Die woll'n nicht erkannt ſein, ſonſt würden ſ' nicht lügen. 
Doch ſeien vor allen die Schönen genannt, 
Die werd'n von uns Männern am erſten erkannt; 
Die Guten, die brauchen ſchon längere Zeit, 
Obwohl die Erkenntnis dann ewig erfreut! 

Die Jugend will oft mit Erkennen ſich meſſen, 
Die hat den Verſtand ſchon mit Löffeln gegeſſen: 
Doch rückt nur das Alter einmal an die Reih', 
Da kommt die Erkenntnis ſchon ſelber herbei. 
Erkannt zu ſein wünſcht ſich vor allem die Kunſt, 


Die feine Kokette bewirbt ſich um Gunſt, 


Und wird ſie auch heute mit Ruhm nicht genannt, 
So werde denn doch nicht ihr Wille verkannt. 

Der Menſch ſoll vor allem ſich ſelber erkennen, 
Ein Satz, den die älteſten Weiſen ſchon nennen, 


Drum forſche ein jeder im eigenen Sinn, 
Ich hab' Mich erkannt heut', ich weiß wer ich bin. 
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